








Es wurde noch  
nie so viel gewohnt  
wie jetzt.

Ein Tag in Wohnungen der 
Wohnbauvereinigung für Privatangestellte
in vierundzwanzig Geschichten.
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Kathrin Gaál

Wiener Vizebürgermeisterin  
und amtsführende Stadträtin  
für Wohnen, Wohnbau, 
Stadterneuerung und Frauen

Foto: David Bohmann
Foto: David Bohmann
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Wohnen in Wien

Wohnen steht in Wien für weit mehr als den Bau von Wohnungen. Gerade in 
schwierigen Zeiten zeigen sich die Vorteile und Errungenschaften des Wiener 
Wegs besonders deutlich. Denn die Pandemie hat die Leistbarkeit, aber auch 
die Qualität von Wohnraum noch stärker in den Fokus gerückt. 

Wien baut seit Jahrzehnten erschwingliche Wohnungen am Puls der 
Wohnwünsche der Wienerinnen und Wiener. Die Stadt ist aber auch auf die Zu-
kunft gut vorbereitet: mit für den sozialen Wohnbau reservierten Flächen und  
innovativen Konzepten, die beständig forciert werden. Neue Wohnformen, die 
den gesellschaftlichen Veränderungen gerecht werden, ein weiter verbesser-
ter Klima- und Umweltschutz sowie der schonende Umgang mit Ressourcen sind 
wesentliche Schwerpunkte. Wien hat sich für die Zukunft im Bereich des Wohnens 
anspruchsvolle Ziele gesetzt. Dass deren Umsetzung auch in Zeiten großer Her-
ausforderungen funktioniert, hat die Stadt vielfach bewiesen.

Die Erfolgsgeschichte des sozialen Wohnbaus in Wien gründet sich auf 
hervorragende Partnerschaften mit gemeinnützigen Bauträgern wie der WBV-
GPA. Zwei aktuelle und zukunftsweisende Beispiele dafür möchte ich ganz be-
sonders hervorheben. Am Lebenscampus Wolfganggasse realisiert die WBV-GPA 
gemeinsam mit dem ÖJAB ein gefördertes Wohnheim für Lehrlinge und Alleiner-
ziehende, das beste Standards bietet. Mit dem Projekt „sophie 7“ auf dem Areal 
des zentral gelegenen ehemaligen Sophienspitals verwirklicht sie gemeinsam mit 
der Sozialbau generationenübergreifendes Wohnen in einer neuen Dimension.

Das vergangene Jahr war sehr herausfordernd. Dass das leistbare Woh-
nungsangebot dennoch ausgebaut werden konnte, dass herausragende neue 
Projekte in Planung sind, dazu hat die WBV-GPA einen wesentlichen Beitrag ge-
leistet. Dafür möchte ich mich bei allen Beteiligten der Wohnbauvereinigung der 
Gewerkschaft für Privatangestellte an dieser Stelle ganz besonders bedanken!

Ich wünsche weiterhin viel Erfolg!

Wien, Dezember 2021 

Vorwort Kathrin Gaál – Wiener Vizebürgermeisterin und Wohnbaustadträtin



Es wurde noch nie  
so viel gewohnt

Dieser Satz des Leiters unserer Gebietsbetreuung stand am Anfang der 
Konzeption des Jahrbuchs 2021 der Wohnbauvereinigung für Privatangestellte. 
Natürlich hat er sich auf die Folgen und Auswirkungen der Coronapandemie 
bezogen, die nicht nur die österreichische Bevölkerung in den letzten 
eineinhalb Jahren in so vielen Aspekten des täglichen Lebens mit der 
Notwendigkeit geänderter Gewohnheiten konfrontiert hat. Ob das jetzt 
Homeoffice, Kinderbetreuung, Homeschooling, andere Rhythmen des Alltags 
oder den Wunsch nach privatem Freiraum betrifft: Das Wohnen per se ist in 
dieser Zeit in den Mittelpunkt des Interesses gerückt.

Michael Gehbauer

KommR Mag.  
Geschäftsführer  
der WBV-GPA

Wien, Dezember 2021 

Nadja Shah

Mag.ª  
Geschäftsführerin  
der WBV-GPA

Karl Dürtscher

Vorsitzender  
des Aufsichtsrats  
der WBV-GPA
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Um ein möglichst breites Spektrum dieser Stimmungslage und der daraus ent-
stehenden Einschätzungen und Vorstellungen abzudecken, haben die renom-
mierten Journalistinnen und Journalisten Saskia Blatakes, Wojciech Czaja, Maik 
Novotny und  Anna Souček, begleitet vom Fotografen Florian Albert, eine Viel-
zahl von Bewohnerinnen und Bewohnern von Objekten der WBV-GPA in ihrem 
jeweiligen Zuhause aufgesucht und Gespräche zu diesen Themen geführt.

Menschen. Maßstäbe. Meilensteine.
So lautet bekanntermaßen das Motto der Wohnbauvereinigung für Privatange-
stellte und entlang dieser zentralen Begriffe haben wir versucht, Menschen zu 
porträtieren, deren Bedürfnisse schließlich der Maßstab unseres Handelns sind. 
Und um die Meilensteine nicht zu vernachlässigen, haben wir uns auf jene Wohn-
hausanlagen konzentriert, die in den Jahren 2019–2021 entstanden sind: Diese 
werden gesondert von der Architekturpublizistin Franziska Leeb vorgestellt, so-
dass ein Eindruck über unsere Bautätigkeit in dieser Zeit gewonnen werden kann.

Neue Erfahrungen
Auch die WBV-GPA hatte in den vergangenen Monaten, fast schon Jahren, ei-
niges auszuprobieren und daraus zu lernen. Die Aufrechterhaltung des not-
wendigen Kontakts zu unseren Kundinnen und Kunden, vor allem der Gebre-
chendienst, das Fortführen der Baustellen, die Hausbetreuung – all das sind 
Dinge, die nicht vom Schreibtisch im Homeoffice aus erledigt werden können. 
Aber wir sind davon überzeugt, das Bestmögliche getan zu haben, um die Si-
tuation zu bewältigen – nicht zuletzt mit unseren Instrumenten des konst-
ruktiven Dialogs bei allfälligen Mietrückständen und des Delogierungsprä-
ventionskonzepts. Die Wohnbauvereinigung für Privatangestellte ist sich ihrer 
sozialen Verantwortung bewusster denn je.

Schließlich dürfen wir uns bei allen Mitwirkenden, insbesondere bei den 
Mieterinnen und Mietern und den ebenso vertretenen Wohnungseigentümerin-
nen und -eigentümern ganz herzlich für ihre Bereitschaft, uns einen Einblick in ihr 
„Wohnleben“ zu geben, bedanken und wünschen Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, 
viel Vergnügen und interessante Einblicke in diesen nicht so einfachen Zeiten.

Bleiben Sie gesund!

Vorwort Wohnbauvereinigung für Privatangestellte



Rund um die Uhr  
wohnen

Ein Unternehmen der gemeinnützigen Wohnungswirtschaft wie die WBV-GPA 
steht immer vor der Herausforderung, den unterschiedlichsten Ansprüchen 
und Erwartungen seiner Mieterinnen und Mieter zu begegnen. Um zu verste-
hen, was bewegt, was erwartet wird, wo Verbesserungspotenzial liegt, ist offe-
ne Kommunikation nötig. Deswegen war es eine besondere Erfahrung, mit so 
vielen verschiedenen Menschen – aber fokussiert auf ein Thema, nämlich das 
Wohnen in „Coronazeiten“ – über ihre Situation zu sprechen und ein breites 
Stimmungsbild einzufangen. 

Die Vielfältigkeit der Meinungen, die Unterschiedlichkeit der Erfahrungen 
sind in den Porträts von Bewohnerinnen und Bewohnern von acht WBV-Wohnan-
lagen abgebildet; all die Unschärfen und Überlagerungen, die das Wohnen der-
zeit ausmachen, finden sich auch in der Gestaltung des Buches wieder. Eines geht 
ins andere über; manchmal ist nicht ganz eindeutig, wo ein Bild beginnt und wo 
es aufhört: Das Buch lebt genauso flexibel wie die vorgestellten Menschen.

Einigen Menschen, die wir im Zuge der Recherche für dieses Buch be-
sucht haben, steht ein Wohnungswechsel bevor. Sie werden bald übersiedeln und 
ihren Wohnraum verkleinern oder vergrößern, sie werden sich verlagern, verän-
dern, verwirklichen. Und sie werden dabei zwangsweise ihre Gewohnheiten auf 
den Prüfstand stellen und vielleicht sogar überdenken und ändern. Jeder Umzug 
ist ein großer Moment, ein Meilenstein des eigenen Wohnens und Lebens. 

In eine neue Bleibe einzuziehen ist auch deshalb spannend, weil man 
plötzlich von ganz neuen, noch unbekannten Nachbarinnen umgeben ist. Als 
die persönlichen Kontakte mit Freunden, Verwandten, Arbeitskolleginnen auf 

Von 24 Stunden am Tag verbringen wir gut die Hälfte – und in manchen Zeiten, 
wie während einer Pandemie, fast die ganze Zeit – in unseren Wohnräumen. 
Das Wohnen erzählt die Geschichten unseres Lebens, und um zu verstehen, wie 
Wohnen funktioniert, hilft es, sich diese Geschichten erzählen zu lassen. 

Ein gemeinsamer Text von den Gestalterinnen, Autoren, dem Fotografen und jenen  
WBV-Mitarbeiterinnen, die dieses Buch entwickelt haben.
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ein Minimum reduziert waren, gewannen die wenigen Interaktionen umso mehr 
an Bedeutung. Gerade in der unmittelbaren Lebensumgebung haben viele ihre 
Nachbarschaft erstmals oder besser kennengelernt. Man half einander beim 
Schleppen der Umzugskisten oder beim Einbau der Waschmaschine. Bei einigen 
sind – über den Gartenzaun oder quer durch den Lichthof – Freundschaften ent-
standen. Und nach dem Lockdown saß man dann mit Nachbarn beisammen und 
freute sich über die neue Wohnung. Gemeinsam. 

Es gäbe eine neue Sehnsucht nach dem Wohnen auf dem Land, titeln die 
Zeitungen. Um ein Fünftel nahmen 2020 die Wohnungskäufe im ländlichen Raum 
zu, so die Statistik Austria. Die Immobilienmakler reiben sich die Hände. Für Häu-
ser in dünn besiedelten Gebieten, die zuvor kaum anzubringen waren, zahlen die 
Stadtflüchtlinge jetzt Preise, die Anfang 2020 noch unvorstellbar waren. 

„Freiraum war meine Rettung“ – dieser Satz fiel bei unseren Besuchen in 
verschiedenen Varianten. Die Bewohnerinnen und Bewohner genossen den Platz 
im Freien gerade während der Wochen der Isolation. Egal ob auf dem Balkon, der 
Terrasse, im eigenen Garten oder auf den Gemeinschaftsflächen, hier konnten sie 
wenigstens ein bisschen Frischluft schnuppern. Und dabei ganz bequem zu Hau-
se bleiben. Gute Luft, der Wunsch nach Entschleunigung, einem eigenen Garten 
und einem unentgeltlichen Parkplatz vor der Haustür scheinen ausreichend at-
traktive Motive für die Flucht aus der Stadt zu sein. 

Gratisparkplätze vor der Haustür fanden wir auf unseren Expeditionen 
zu städtischen Wohnbauten tatsächlich nirgendwo vor. Aber wir trafen auf länd-
lich anmutende Idyllen an den Rändern der Großstadt, wo sich Reh, Specht und 
Ziesel im Landschaftsschutzgebiet gute Nacht sagen, wo der Blick vom Balkon 
über Felder streift oder sich in den Kronen hundertjähriger Bäume verirrt. Grill-
feste im Reihenhausgarten, derentwegen es öfter einen Bahö gibt, wo aber ein 
bisschen Schmäh und Toleranz helfen. Wohnungen, in denen Menschen, die 
fast alles verloren haben, wieder Fuß fassen können im Leben; und Häuser, wo 
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eine Nachbarin das Kind beaufsichtigt, wenn 
die Eltern im Wohnzimmer nicht der Erwerbs-
arbeit nachkommen können.

All das haben wir erlebt bei den Be-
suchen jener Menschen, die uns – Autorinnen 
und Fotografen – dankenswerterweise ihre Tü-
ren geöffnet und Einblicke in ihr Leben, ihre 
Geschichten, ihre Wohnwünsche und Tagesab-
läufe gewährt haben. Sie haben mit uns, und 
damit der Leserschaft, geteilt, was ihnen beim 
Wohnen wichtig ist. Ob sie schon in der ersten 
eigenen Wohnung perfekt eingerichtet sind, 
oder ob nach Jahren noch nackte Glühbirnen 
an Drähten von der Decke hängen. Ob sie über 
einen Garten mit Hochbeet verfügen, oder ob 
der Küchentisch auch zum Bügeln und Com-
puterarbeiten verwendet wird. Ob sie dank der 
vielen Freizeit im Lockdown neue Hobbys ent-
deckt haben, oder ob sie die gestiegene Ar-
beitsbelastung auch auf der Fußmatte ihrer 
Wohnung nicht abstreifen können.

Die Expertinnen unseres eigenen 
Wohnens, so eine Erkenntnis, sind wir selbst; 
von uns kann man lernen, und wir vonein-
ander. Umso mehr, wenn dieses „Wir“ auch 
Menschen umfasst, die nicht derselben Grup-
pe angehören. Lässt man aufrichtige Neugier 
zu, verstehen wir danach ein Stückchen mehr 
davon, was das ist: das Wohnen.

v. l. n. r.

Florian Albert, Franziska Leeb, 
Maik Novotny,  Anna Souček, 
Stefan Loicht, Johanna Kleedorfer, 
Markus Zahradnik-Tömpe,  
Saskia Blatakes, Wojciech Czaja 
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171220 – Dittelgasse

Das Handy klingelt, Saša  
Jovanovic hat Bereitschafts-
dienst. Beim Volkstheater  
gibt es einen Rohrbruch, das 
Wasser tropft bis zur U-Bahn. 
Er ruft den Werkmeister der 
Wasserwerke an, den er  
zufällig kennt. Doch zu spät, 
das Wasser ist in die Nieder- 
spannungsräume einge-
drungen. Ein schneller Kaffee 
mit seiner Frau, dann muss  
er los. Mehrere Stunden stehen 
die Züge still. Erst als sie  
wieder fahren, kann er nach 
Hause und sich schlafen legen. 

01:46 Uhr – Tina und Saša Jovanovic trinken Kaffee



Neue Freiheit
Jahrelang haben wir in Wien und Umgebung nach einem Eigenheim gesucht und 
dabei unzählige besichtigt. Wir sind froh, dass wir uns letztendlich dagegen ent-
schieden haben. Tinas Bruder hatte ein Haus gekauft – für seine drei Kinder, seine 
Frau und sich. Mit 41 Jahren ist er in die Arbeit gefahren und nie wieder nach Hau-
se gekommen. Herzinfarkt – der Stress hat ihn umgebracht. Das hat uns in der 
Entscheidung bestärkt, lieber für immer zur Miete zu wohnen. Wir finden es nicht 
gut, wenn sich junge Leute in viel zu hohe Kredite stürzen. Dann funktioniert die 
Ehe nicht und alles scheitert. So eine Belastung wollen wir in unserem Alter nicht 
mehr, wir sind jetzt 50 und 51 Jahre alt. Man will sich eine Lebensqualität gönnen 
und sei es eine kleine: essen gehen, ab und zu wegfahren, solche Dinge. Wir sind 
spontan und machen gerne Kurztrips. Wir wollen das Leben genießen! Mitneh-
men können wir eh nichts.

Neue Freunde
Den ersten Lockdown haben wir noch in Simmering verbracht, in unserer alten 
Wohnung. Hier in der neuen Wohnung war es deutlich einfacher, weil wir einen 
Garten haben und über den Zaun mit allen Nachbarn plaudern oder sogar ge-
meinsam grillen konnten. Und wir waren oft im Prater spazieren. 

Was für uns hier sonst neu war: Kulturenvielfalt! In unserer alten Woh-
nung waren alle Nachbarinnen Wiener. Wir wohnten in einer Wohnhausanlage 
mit Gemeindebediensteten der Stadtwerke, die meisten waren schon in Pension. 
Außer zu der älteren Dame unter uns hatten wir dort zu kaum jemandem Kontakt. 
Das hat sich hier total geändert. Wir sind jetzt von allen Seiten von netten, herz-
lichen Menschen umgeben: Mit den Nachbarn links, rechts und oben haben wir 
uns schon beim Einzug angefreundet. Und sie kommen von überall her: Zwei sind 
aus der Türkei. Einer hat ägyptische Wurzeln, seine Frau ist Österreicherin. Eine 
Nachbarin ist Polin, ihr Mann ist Österreicher. Ein anderes Paar kommt aus Afrika. 
Alles in allem eine super Mischung. 

Weil die Kinder aus dem Haus sind, haben sich Tina und Saša Jovanovic 
räumlich verkleinert. An ihrer neuen Wohnung gefällt ihnen am besten die  
gute und multikulturelle Nachbarschaft. 
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Saša: Und wir helfen einander! Als der Esstisch meines Nachbarn von oben gelie-
fert wurde, war ich goschert und habe ihm zugerufen: „Da helfen dir deine Mu-
ckis auch nicht weiter.“ Ich habe dann natürlich mit angepackt und ihm gehol-
fen. Am nächsten Tag hat seine Frau uns Pralinen gebracht und wir saßen alle 
gemeinsam bei uns zum Kaffee. Als wir hier eingezogen sind, habe ich zu mei-
ner Frau gesagt: In der alten Wohnung haben wir fast keinen Nachbarn gekannt. 
Diesmal gehen wir es anders an! Es hat dann auch von der WBV-GPA ein erstes 
Kennenlernen gegeben, eine richtige kleine Party, das war super. 

Leider gibt es auch manche, die von ihrer alten Wohnung die alte, feind-
liche Stimmung mitgebracht haben. Aber das sind Einzelfälle. Wir finden es viel 
schöner, wenn man sich gut versteht und einander hilft. Ich habe zum Beispiel mei-
nem Nachbarn nebenan die Waschmaschine installiert. Neulich hat er mich um 
eine Dichtung für den Wasserhahn gebeten. Ich habe ihm einfach alles aus der 
Hand genommen und das schnell für ihn erledigt. Mir macht es einfach Spaß, an-
deren zu helfen. Es macht mich glücklich. 

Tina: Und die vielen Kinder hier stören uns überhaupt nicht. Wir haben 
selbst vier Kinder aus zwei Ehen. Wir sind früh Eltern geworden, die Kinder sind 
bereits erwachsen. Mittlerweile haben wir fünf Enkel im Alter von einem Jahr bis 
sieben Jahre. Wir sind beide in Serbien geboren und von der Mentalität her ein 
kinderfreundliches Volk. So sind wir aufgewachsen. Bei unseren Kindern haben 
wir sehr darauf geachtet, dass sie gute Ausbildungen machen und sich beruflich 
etablieren. Es hat geklappt: Alle wohnen in Wohnungen oder Häusern mit Garten. 

1220 – Dittelgasse 01:46 Uhr – Tina und Saša Jovanovic trinken Kaffee



Es ist viel schöner, 
wenn man sich  
gut versteht und  
einander hilft.

Neue Arbeitswelt
Tina: Während des Lockdowns hat meine Tochter ein Baby be-
kommen und ich konnte für sie da sein. Psychisch war es für 
mich schwierig, weil ich gewohnt bin, zu arbeiten und aus dem 
Haus zu kommen. Ich hatte keinen Rhythmus mehr. Über ein 
Jahr war ich danach noch in Kurzarbeit und habe dementspre-
chend weniger verdient. Seit 1987 arbeite ich im selben Schuh-
geschäft in Mariahilf. Von zu Hause fahre ich täglich eine Stunde 
in die Arbeit, was vor allem im Sommer wegen der U-Bahn-Bau-
stellen meistens länger dauert. 

Saša: Das ist meine Schuld! Für die U-Bahn bin nämlich 
ich zuständig. (lacht) Seit 1986 bin ich Installateur, seit 1995 arbei-
te ich bei den Wiener Linien. Sieben Jahre als Straßenbahnfahrer, 
dann hatte ich genug vom Schichtdienst. Wie die meisten mei-
ner Kollegen hatte ich Schlafstörungen und familienfreundlich 
war es auch nicht – damals waren die Kinder noch klein. Ich habe 
mich dann weitergebildet, mit 40 noch die Abendschule gemacht 
und die Meisterprüfung absolviert. Jetzt sitze ich als Werkmeis-
ter im Büro, das ist viel angenehmer. Ich bekomme Anrufe, wo et-
was kaputt ist, und schicke die Kolleginnen hin. Außerdem bin ich 
für Sanierungen zuständig und deshalb oft auf Baustellen und bei 
Baubesprechungen. An den Wochenenden habe ich oft von Frei-
tag bis Montag Bereitschaftsdienst. 
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Während der Lockdowns hatte ich die Erlaubnis, auch nach 20 Uhr unterwegs 
zu sein. Ich arbeite bei der U-Bahn-Station Neue Donau und auf dem Weg nach 
Hause ist ein Planquadrat der Verkehrspolizei. Da wurde ich öfter angehalten. Ich 
konnte dann immer meine Sondergenehmigung vorzeigen. Die Beamten haben 
nur genickt und freundlich gesagt: „Schöne Fahrt, Herr Jovanovic.“ Wir müssen 
eben das System aufrechterhalten!

Zu dieser Zeit hatte ich sehr viel zu tun. Die Nacht-U-Bahnen sind ja am 
Wochenende nicht gefahren und wir haben die Zeit für Generalsanierungen ge-
nutzt. Normalerweise zieht sich so eine Sanierung über das ganze Jahr, wegen 
Corona waren wir in nur drei Monaten fertig. 

Bei den Sanierungsarbeiten ist es meine Aufgabe, den Strom abzudre-
hen. 750 Volt. Wenn ich das vergesse, würde es einen Kollegen das Leben kos-
ten. Ich muss außerdem dafür sorgen, dass alle ihre Sicherheitsausrüstung tragen 
und auf sich aufpassen. Eine große Verantwortung. Aber ich liebe meinen Job! 
Sollte ich noch einmal auf die Welt kommen, werde ich wieder Installateur. 

Neue und alte Pläne
Vor zehn Jahren haben wir ein Haus in Serbien gebaut, in der Nähe von Belgrad. 
Eigentlich haben wir gehofft, dass die Kinder öfter mit uns dort hinkommen. Wir 
haben für sie einen riesigen Swimmingpool gebaut, in jedem Zimmer gibt es Sa-
tellitenfernsehen. Aber sie leben ihre eigenen Leben und das verstehen wir auch. 
Normalerweise sind wir beide einmal pro Monat dort, doch wegen Corona konn-
ten wir eineinhalb Jahre nicht hinfahren. Wir haben uns dort immer erholt vom 
Alltag und unsere Batterien aufgeladen. Eine Uhr haben wir dort nicht und die 
Handys liegen ausgeschaltet in der Schublade. 

Tina: Als wir vor Kurzem nach der langen Pause wieder dort waren, ha-
ben wir einen Schock bekommen: Der Garten war komplett verwildert. Die 
Thujen waren bis über die Straße gewachsen. Die Rosen waren wild gewuchert 
und ich habe drei Stunden gebraucht, sie zurückzuschneiden. Aber sie haben 
so gut nach Pfirsich geduftet, das war wunderschön. Vor unserem neuen Gar-
ten in Wien wachsen jetzt auch Pfirsiche und wir erinnern unsere netten Nach-
barinnen immer daran, sich zu bedienen.

1220 – Dittelgasse 01:46 Uhr – Tina und Saša Jovanovic trinken Kaffee
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Die Kinder leben 
ihre eigenen Leben 
und das verstehen 
wir auch.

1220 – Dittelgasse 01:46 Uhr – Tina und Saša Jovanovic trinken Kaffee
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251220 – Breitenleer Straße

Die Lockdowns waren für viele auch 
Geburtsstunde eines neuen Hobbys. 
Der 22-jährige Eishockeyspieler 
Fabio Artner hat das Musikmachen 
für sich entdeckt. Abends nach  
dem Training oder am Wochenende 
sitzt er an seinem Schreibtisch, 
bastelt Beats und singt oder rappt  
dazu. Sein Herz schlägt für Dancehall  
und Hip-Hop. Die fertigen Songs 
bekommen erst einmal nur Freunde 
und Familienmitglieder zu hören. 0
3:
0
5

03:05 Uhr – Fabio Artner macht Musik



Drei Zimmer zur Miete, ein Vorzimmer mit Sneaker-Sammlung, ein geräumi-
ges Wohnzimmer mit Riesenbildschirm und einladender Couch. In der Küche mit 
Blick auf den Balkon steht ein großer Mixer für Proteinshakes. In einem eher spar-
tanisch eingerichteten Büro, in dem noch Umzugskartons warten, hat sich der 
22-jährige Fabio Artner während des Lockdowns ein Mini-Tonstudio eingerichtet: 
Es besteht aus einem Computer und einem Mikrofon.

 „Maybe my pain was my motivation”, vielleicht war mein Schmerz mein 
Antrieb – diese Mutmaßung stellt ein Tattoo auf seiner rechten Wade an. Ver-
letzungen und eiserne Disziplin gehören zu Fabio Artners Leben als Profi dazu. 
Schon mit 19 hat er den ersten Vertrag bei den Vienna Capitals unterschrieben; 
seit er 20 ist, spielt er in der Profimannschaft. Doch seine erste Saison war wegen 
der Coronakrise alles andere als normal. 

Lockdown mit Liegegips: Für den Profi-Eishockeyspieler Fabio Artner änderte 
sich wegen Corona erst einmal gar nichts. Und dann umso mehr. Zum Glück hat 
er die Musik für sich entdeckt.

0
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0
5
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Wann hat das angefangen  
mit dem Eishockey?

Ich habe von klein auf immer Fußball 
gespielt, das war mein Leben. Dann 
kam noch Tennis dazu, und später Eis-
hockey. Als ich neun Jahre alt war, hat 
meine Mutter gesagt, ich solle mich für 
eine Sportart entscheiden. Warum ich 
mich für Eishockey entschieden habe, 
weiß ich gar nicht mehr. Vielleicht wäre 
Fußball gescheiter gewesen, die ver-
dienen nämlich viel mehr Geld. 

Wie ist es, als Profisportler 
plötzlich zu Hause zu sitzen?

Nach Verletzungen hatte ich in den 
vergangenen drei Jahren vier Opera-
tionen, zum Teil musste ich ein halbes 
Jahr mit Liegegips zu Hause bleiben. 
Deshalb ist es leider relativ normal für 
mich, herumzusitzen und abzuwarten. 
Es hat jedes Mal drei bis vier Monate 
gedauert, bis ich wieder fit war. Wäh-
rend des ersten Lockdowns hatte ich 
einen Liegegips und musste sowieso 
daheimbleiben.

Im Frühjahr 2020 wurde die Saison  
abgebrochen, von März bis Ende 
Juni saßen wir Spieler wirklich wie die 
meisten anderen Leute zu Hause. Für 
unsere Liga gab es danach noch einen 
eigenen Lockdown, weil es in den 
Teams so viele positive Covid-19-Fälle 
gab. Ab August ging es endlich eini-
germaßen normal weiter. 

Wie war das nach der  
langen Pause?

Nicht gut, ich habe mich körperlich 
ziemlich schlecht gefühlt. Aber mental 
war es super. Wir haben uns alle wieder 
gefreut, rauszukommen und spielen 
zu können. Ich bin natürlich auch mit 
vielen Teamkollegen befreundet und es 
war schön, alle wiedersehen zu können.

Was hat sich durch die  
Coronakrise für die Vienna  
Capitals verändert?

Neben Tests und Masken ist der größte 
Unterschied das leere Stadion ohne 
Fans. Und dass wir nach dem Training 

Maybe my pain  
was my motivation.
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oder einem Spiel nicht mehr gemein-
sam essen gehen konnten. Das hat ge-
fehlt, weil es gut ist, nach einem Match 
alles zu besprechen.

Außerdem mussten wir sehr 
viele Spiele nachholen. Eine Zeit 
lang hatten wir jeden zweiten Tag ein 
Match, das war arg. Da gab es nichts 
anderes mehr als trainieren, spielen 
und schlafen.

Wie waren die Spiele  
ohne Fans?

Sehr komisch, weil es sich anfühlt wie 
ein Training. Vor allem bei den Heim-
spielen war der Unterschied extrem, 
weil dort ansonsten die Halle immer 
brechend voll ist. Wenn wir zum Bei-
spiel im letzten Drittel zwei zu eins 
hinten liegen – da pushen uns die Fans 
normalerweise schon sehr. Aber nach 
ein paar Spielen habe ich mich an die 
leeren Sitze gewöhnt.

Wann ging es in die  
eigene Wohnung?

Den ersten Lockdown habe ich noch 
zu Hause bei meiner Mutter verbracht, 
was auch ganz gut war. Im Herbst bin 
ich dann übersiedelt. Hier taugt es mir, 
weil auch viele meiner Freunde in der 
Nähe wohnen.

Wird die neue Wohnung  
überhaupt genutzt?

Zu Hause bin ich wenig, nur am Abend 
oder am Wochenende. Im Sommer trai-
nieren wir jeden Tag ab 8 Uhr. Während 
der Saison gibt es keine fixen Zeiten, 
weil wir viele Auswärtsspiele haben. Es 
ist immer gut, nach Hause zu kommen 
und sich ausruhen zu können.

Gibt es noch ein Leben  
außerhalb des Sports?

Während Corona habe ich angefan-
gen Musik zu machen, Hip-Hop und 
Dancehall. Freunde von mir haben ein 
professionelles Studio. Dort habe ich 
es zum ersten Mal ausprobiert. An-
fangs habe ich mich technisch nicht 
ausgekannt, aber es hat mir ziemlichen 
Spaß gemacht. Ich habe mir Equip-
ment gekauft und einfach losgelegt. 
Ich mache das nicht, weil ich Sänger 
werden will, sondern nur hobbymä-
ßig. Ich singe auch meistens alleine. 
Meine Musik spiele ich nur Freunden 
und meiner Familie vor. Mir war Musik 
immer schon wichtig. Meine Mutter ist 
auch musikalisch, vielleicht hat sie mir 
das in die Wiege gelegt. 
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Dass ein guter Teil der Großstadt Wien 
aus ehemaligen Dörfern besteht, lässt 
sich im Bezirk Donaustadt unter ande-
rem in Breitenlee noch bestens nach-
vollziehen. Das Zentrum bilden seit 
Ende des 17. Jahrhunderts unverändert 
der Gutshof des Schottenstifts und die 
Pfarrkirche St. Anna. Weitgehend ab-
lesbar ist auch noch der Grundriss des 
vom Schottenstift angelegten Dorfes, 
in dem Bauernfamilien angesiedelt 
und mit Hausgründen und Zinsäckern 
ausgestattet wurden. Der Ortskern ist 
als bauliche Schutzzone ausgewiesen, 
womit der Fortbestand dieser histo-
rischen Strukturen gesichert ist. Wie 
sich die nicht mehr landwirtschaftlich 
genutzten Gehöfte mit ihren schmalen, 
aber rund 200 Meter langen Parzel-
len für heutige Bedürfnisse umrüsten 
lassen, zeigt die Verwandlung von zwei 
Hakenhöfen – einer davon die ehe-
malige „Gaststätte Kopp“, der spätere 

Breitenleer Hof – zu einem Wohn-
ensemble. Die beiden Straßentrakte 
wurden ebenso erhalten wie der im 
Hof freistehende Festsaal mit Jugend-
stilelementen im Inneren. Mit neuen 
Kastenfenstern sowie Toren nach his-
torischem Vorbild ausgestattet wurden 
die Erdgeschoße des straßenseitigen 
Bestandes zu Allgemeinräumen umge-
staltet und unter dem Dach Wohnun-
gen eingerichtet. Die neue, in die Tiefe 
gehende zwei- bis dreigeschoßige 
kleinteilig gegliederte Bebauung flan-
kiert einen Hof, der fast wie ein kleiner 
Dorfanger anmutet. Sein Zentrum 
bildet der zum freistehenden Gemein-
schaftshaus gewordene Gasthaussaal. 
Er ist mit einer Bühne ausgestattet und 
kann auch von lokalen Veranstalterin-
nen gemietet werden, womit nicht nur 
die Bausubstanz, sondern auch die 
Konzerttradition des Breitenleer Hofs 
weiterleben kann. 12

2
0

 –
 B

re
it

e
n

le
e

r 
S

tr
a

ß
e

 2
42

S
e

it
e

 2
6

, 1
2

2
 

Architekt 
Thomas Moosmann

47 Wohnungen 
Übergabe August 2020

Generalunternehmer  
Swietelsky AG

Dorfstruktur 
weiter- 
gestrickt

29



04:00

04:00



311220 – Dittelgasse 04:00 – Patrick Rofaeil bereitet die Semmeln vor

Jeden Morgen, von Montag bis 
Sonntag, steht Patrick Rofaeil um  
4 Uhr morgens auf. Ruhetage 
gibt es nicht. Um dieses Pensum 
durchzuhalten, geht er früh  
schlafen und lebt diszipliniert. 
„Meine Ärztin erlaubt mir nur  
mehr drei Kaffee pro Tag“, lacht er.  
Vorher habe er an manchen  
Tagen bis zu zehn Tassen getrunken. 
Wenn er in der Früh in seinen  
Laden kommt, backt er erst einmal 
blecheweise Semmeln, die er  
als Rohlinge von einer Bäckerei 
geliefert bekommt.



Mittags verschwindet Patrick Rofaeil in einer riesigen Muschel. Das geräumi-
ge Gartenmöbel steht auf der Terrasse seiner neuen Wohnung in der Dittelgas-
se, hier kann er aufatmen und nach einem arbeitsreichen Vormittag ein kurzes 
Nickerchen einlegen. Nur einen kurzen Fußmarsch entfernt liegt seine Greißlerei 
PA.TI.NI’s, die er seit Februar 2020 gemeinsam mit seiner Frau betreibt. Der Name 
ist eine Kombination aus den Anfangsbuchstaben seines Vornamens und jener 
seiner Frau und seiner Tochter. 

Der gebürtige Wiener Patrick Rofaeil hat schon in der ganzen Welt gearbeitet, 
bevor er heimkehrte und sich selbstständig machte. Happy End – wäre da nicht 
die Pandemie gewesen. 

Wie war es, sich fast  
zeitgleich mit dem ersten 
Lockdown selbstständig  
zu machen?

Wir mussten mit sehr vielen Bällen 
jonglieren. Es gab all diese Richtlinien 
und die Kommunikation der Regie-
rung war leider oft konfus. Die Aus-
sage „Wir lassen keinen zurück“ kann 
ich leider nicht bestätigen – als Neu-
gründer habe ich keinen Cent bekom-
men. Im Februar 2020 war die Schlüs-
selübergabe, bis Mitte März wurde 
alles geliefert, auch die Küchengeräte 
und die Regale. Da ist Corona schon 
losgegangen. Als letztes kam der 
Verkaufstresen aus Vorarlberg, für 
den waren dann schon komplizierte 
Sondergenehmigungen nötig. Anfang 
April haben wir trotz allem aufge-
sperrt, nur den Laden und die Bäcke-
rei, ohne Gastronomie. Wir hätten gar 
nicht mehr absagen oder verschieben 

können! Alles war auf dieses Datum 
hin getaktet. Vieles war vorbestellt, 
es gab Vorreservierungen. Wir hatten 
über 100.000 Euro investiert. Ohne die 
Stundung des Genossenschaftsanteils 
hätten wir es nicht geschafft. Den tra-
gen wir jetzt in großen Tranchen ab.

Wie sieht Ihr Alltag aus?
Ich stehe um vier auf, um die Semmeln 
und Brote aufzubacken. Wir bekom-
men die Rohlinge von der Bäckerei 
Müller-Gartner aus Großenzersdorf, 
die als eine der wenigen ohne künst-
liche Gärmittel arbeitet. Das Backen 
dauert bis sechs Uhr. Danach muss ich 
putzen, die Regale auffüllen und die 
Tische decken. Wir machen alles selbst, 
Angestellte haben wir nicht. Um halb 
sieben Uhr kommt oft schon die erste 
Kundschaft, um sieben sperren wir of-
fiziell auf. Langsam trudeln die ersten 
Frühstücksgäste ein und Kundschaft 
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für die Bäckerei. Das geht nahtlos in 
den Mittagstisch über. Bis 15 Uhr habe 
ich Pause. Danach muss ich wieder 
putzen und Waren nachfüllen. Es 
kommen die ersten Kinder, die ein Eis 
kaufen und Gäste, die Kaffee und Ku-
chen bestellen. Abends gehe ich sehr 
früh schlafen, meistens schon um halb 
neun Uhr, noch vor meiner Tochter. 
Was mich fasziniert: Kein einziger Tag 
gleicht dem nächsten. Manchmal ist 
morgens viel los, manchmal am Nach-
mittag. Planen ist extrem schwierig. 
Im vergangenen Jahr habe ich nur drei 
Tage frei gehabt – einen zu Ostern und 
zwei zu Weihnachten.

Wie hat sich das mit der 
Wohnung ergeben?

Anfangs bin ich noch zu meiner Woh-
nung im 16. Bezirk gependelt. Ich stand 
jeden Abend zwei Stunden im Stau – 
trotz Corona! Um 19 Uhr bin ich fertig 
und um diese Zeit sind die Tangente 
und der Gürtel immer verstopft. Wir 
haben dann herumgefragt, ob es nicht 
möglich wäre, dass wir – meine Frau, 
meine 15-jährige Tochter und ich – eine 
Wohnung in der Dittelgasse bekom-
men. Zum Glück gab es eine allein-
stehende Dame, der die 80 Quadrat-
meter tatsächlich zu klein waren. Sie 
hat sich hier bei mir in der Greißlerei 
mit einer Freundin auf einen Kaffee 
getroffen und hat sich beschwert. Ich 
konnte nur den Kopf schütteln. Für uns 
ist die Größe perfekt! Meine Frau und 
meine Tochter waren sofort Feuer und 
Flamme, weil ein Garten dabei ist. Wir 
waren total dankbar für diese Chance.

Wie hat sich Corona  
ausgewirkt? 

Wir haben durchgehend offen ge-
habt. Speziell während des ersten 
Lockdowns hatte vor allem die ältere 
Kundschaft sehr viele Ängste, denen 
wir begegnen mussten. Im April war 
die Stimmung auf dem Nullpunkt. 
Meine Frau und ich haben Gebrech-
lichen oder Behinderten angeboten, 
ihnen die Ware vor die Türe zu stellen, 
damit sie ihre Wohnung nicht verlas-
sen müssen. Ein offizieller Lieferservice 
war das nicht, denn wenn ich den an-
biete, wollen es alle, und das schaffen 
wir personell nicht. 

Nach dem Lockdown im 
November 2021 haben wir Speisenab-
holung angeboten, das ging bis zum 
Frühling 2021. Ich bin eigentlich Kü-
chenchef und ich habe dann einfach 
tageweise gekocht – statt Bewirtung 
im Haus. Martinigansl, Stelze, Wild – 
ich habe alles in einer Großküche in 
Wildendürnbach vorbereitet und nach 
Wien gefahren. Die Gäste konnten die 
Speisen dann in mitgebrachtem Ge-
schirr mitnehmen. Super fand ich, dass 
es so keine Lebensmittelverschwen-
dung gab und keinen Müll. Und die 
Leute waren froh über ein bisschen 
normalen Alltag. Wer gewohnt ist, im 
Frühjahr einen Biergarten zu besuchen, 
dem fehlt das. Also haben wir den 
Biergarten mit unseren Gerichten ein 
Stück weit ersetzt. Ein Pärchen, denen 
ich zum Essen jeweils noch ein Bier in 
die Hand gedrückt habe, hat sich vor 
Freude gar nicht mehr eingekriegt. Die 
Dame hat sogar geweint. Das waren 
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Wer gewohnt ist, im 
Frühjahr einen  
Biergarten zu besuchen, 
dem fehlt das. 
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irrsinnig schöne Situationen: Zu sehen, 
wie man den Menschen mit einer klei-
nen Aufmerksamkeit ein Lächeln ins 
Gesicht zaubern kann.

Hat die Krise  
die Bewohnerschaft  
zusammengeschweißt?

Definitiv. Wenn die Krise irgendetwas 
gebracht hat, dann auf jeden Fall, 
dass die Leute viel bewusster mit-
einander umgehen. Natürlich gibt es 
auch Eigenbrötler, die sich aus Angst 
abschotten. Das war im ersten Lock-
down am krassesten, weil niemand 
wusste, wie schlimm das alles ist. Die 
Herangehensweisen waren sehr unter-
schiedlich. Wir hatten sowohl die ganz 
Ängstlichen mit Gummihandschuhen 
und Visier als auch die Leugner, die sa-
gen, das gebe es alles gar nicht. Es war 
manchmal schwer, diesen Menschen 
klarzumachen, dass wir alle die Vorga-
ben einhalten müssen. 

Hat der Garten die 
Coronazeit erträglicher 
gemacht?

Schon, unser Garten ist Luxus! In der 
Mittagszeit nutze ich ihn für ein kleines 
Nickerchen. Wir haben eine Terrasse 
und einen Garten, jeweils nord- und 
südseitig. Zum Gärtnern kommen wir 
vor lauter Arbeit aber kaum. Eigentlich 
ist der Garten noch weit davon ent-
fernt, ein Garten zu sein. 

In Ottakring hatte ich neben 
meiner Wohnung in der Zwinzstraße 
drei Jahre lang direkt angrenzend an 
meine Hausmauer eine Baustelle, da 

wurde ein achtstöckiges Gebäude 
hochgezogen. Weil ich in der Gastro-
nomie arbeite, muss ich oft tagsüber 
schlafen. Der Lärm war nicht lustig, 
deshalb genieße ich die Ruhe jetzt 
umso mehr.

Wie ist es, so nah am 
Arbeitsplatz zu wohnen?

Jeder kennt uns, die Leute winken, 
grüßen und wünschen uns einen erhol-
samen Feierabend. Dass mich die Leute 
herausläuten und etwas von mir wollen, 
ist zum Glück noch nicht vorgekom-
men. Ich fühle mich sehr wohl hier. 

Sie sind gebürtiger Wiener, 
haben aber auch lange im 
Ausland gearbeitet. Wie war 
das Heimkommen?

Mit 22 bin ich nach Los Angeles ge-
gangen, um dort als Chef de Partie zu 
arbeiten. Ich hatte vierzig Leute unter 
mir. Weil es in den USA den Lehrberuf 
Koch nicht gibt, sind alle begeistert, 
wenn jemand richtig ausgebildet ist 
und professionell und gut kochen 
kann. Danach habe ich in England, 
Spanien, Russland, Dubai und Japan 
in Hotels und Restaurants gearbeitet. 
In Kanada habe ich eineinhalb Mo-
nate lang 20 Jäger mit Essen versorgt. 
Bei einem kurzen Besuch zu Hause in 
Wien habe ich meine erste Frau ken-
nengelernt und bin wieder zurückge-
kehrt. Jetzt bin ich angekommen, ich 
will nie wieder weg. Außer vielleicht 
für einen Urlaub in Australien – das ist 
nämlich eines der wenigen Länder, wo 
ich noch nicht war.
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Dienstbeginn. Wenn Manuela 
Gerhart und Daniela Seitz  
ihre Frühschicht starten, wartet 
vor ihrer Tür schon Herr Krebs 
aus dem zweiten Stock mit 
seinem Hund Shaggy. Sie 
bringen ihm die Gratiszeitung 
von der U-Bahn-Station mit, 
er versorgt sie im Gegenzug 
mit seinem unerschöpflichen 
Wiener Schmäh. Shaggy –  
und die anderen Hunde der 
Anlage – bekommen von 
ihnen das ein oder andere 
Leckerli zugesteckt.
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„Für uns hat es kein Virus gegeben“, sagt Daniela Seitz und ihre Kollegin nickt. 
„Für uns ist alles ganz normal weitergerannt.“ Während viele der Bewohner zu 
Hause im Homeoffice saßen, haben sich für die beiden Alltag und Arbeit kaum 
verändert. Wegen Corona sei die Zeit des Einzugs nur etwas chaotischer gewesen 
als üblich: „Erst konnten alle erst einen Monat später einziehen als geplant. Dann 
haben sich bei vielen Leuten die Möbellieferungen verzögert. Manche bekom-
men erst jetzt, ein Jahr zu spät, ihre Küche.“ Während der Ausgangsbeschränkun-
gen waren dann wie überall in der Stadt weniger Menschen auf den Wegen zu 
sehen, manche trauten sich zeitweise kaum vor die Tür. 

Manuela Gerhart und Daniela Seitz unterstützten, wo sie konnten, brach-
ten Mistsackl hinunter und boten der älteren und gebrechlichen Bewohnerschaft 
ihre Hilfe an. Zu ihren Aufgaben gehört es außerdem, die Stiegenhäuser und 
Wege zu reinigen, die Schlüssel für die Gemeinschaftsräume zu verwalten und 
die vielen Pflanzen und Grünflächen zu gießen. Besonders im Sommer, wenn es 
heiß ist, brauchen sie dafür ganze zwei Tage. Insgesamt legen sie in der weitläufi-
gen Anlage einige Kilometer pro Tag zurück. 

Weil auch die Kinder zu Hause waren, waren die Gemeinschaftsbereiche 
mit mehr Leben erfüllt als sonst. „Es gab Kinder, die uns bei der Gartenarbeit hel-
fen wollten, anderen war fad und sie haben angefangen, Blödsinn zu machen. Ein-
mal haben sie mit dem Feuerlöscher herumgespritzt, der Schaum war überall, aber 
den Schuldigen haben wir nicht gefunden. Wenn wir das Kind nicht in flagranti er-

Während viele Bewohnerinnen während der Lockdowns zu Hause saßen, hatten 
die Volkshilfe-Mitarbeiterinnen Manuela Gerhart und Daniela Seitz mehr  
zu tun als sonst. Zum Glück geht es in der Anlage größtenteils entspannt und 
solidarisch zu – auch und besonders in Zeiten von Corona.
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wischen, können wir nichts machen und bei Beschuldigungen anderer sind wir  
vorsichtig und zurückhaltend.“ Und Daniela Seitz erinnert sich: „Einen recht  
goscherten kleinen Jungen hat es gegeben, dessen Familie ist mittlerweile ausge-
zogen. Wenn ich dem gesagt habe, dass etwas nicht geht, hat er zu mir gesagt  
‚chill a bissl‘. Dem habe ich dann erklärt, dass er nicht so mit uns reden darf.  
Danach hat er immer ganz besonders freundlich gegrüßt – mit extra viel Respekt.“

Weil alle mehr Zeit daheim verbrachten, bekamen die Nachbarinnen 
auch mehr voneinander mit als sonst. Und das gefällt nicht allen. Daniela Seitz 
erzählt: „Wir wurden zum Beispiel von einem Bewohner öfter gerufen, weil ihm 
die Kinder, die draußen vor seiner Wohnung gespielt haben, zu laut waren. Aber 
da sind wir auch zurückhaltend, weil wir ja nicht dabei waren. Wenn wir es selbst 
mitbekommen, dass sie zu laut schreien, bitten wir die Kinder natürlich, mehr 
Rücksicht zu nehmen.“ 

Ob es an Corona lag, dass die Emotionen zwischen zwei nachbar-
schaftlichen Parteien immer wieder hochkochten, lässt sich kaum sagen.  
Jedenfalls ging es auch hier um die Lautstärke, ein paar Mal musste die Polizei 
anrücken. „Der Grätzelpolizist war auch bei uns und hat uns befragt, aber wir 
mischen uns nicht ein. Wir wissen auch nicht, wer angefangen hat oder  
wer schuld an dem Streit ist.“ Bis auf diesen Einzelfall sei es ausgesprochen 
friedlich in der Anlage. Weitaus friedlicher als in anderen Siedlungen, in de-
nen sie arbeiten oder gearbeitet haben. Die Bewohnerschaft ist eine Mischung 
aus vielen Familien und Pensionistinnen, von Anfang an galt das Motto:  
„Generationen:wohnen in der Donaustadt.“ 



41

Nachbarschaft im Lockdown 
Manuela Gerhart findet: „Es ist sehr ruhig und entspannt hier. Mich erinnern die 
Häuser an eine Ferienhaussiedlung, die auch irgendwo im Süden liegen könnte. 
Ich könnte mir auch vorstellen, hier zu wohnen.“ Die Sympathie scheint auf bei-
den Seiten zu liegen: Wenn es heiß ist, bringen ihnen Bewohner kalte Getränke 
oder Obst, zu Weihnachten gab es Geschenke, im Sommer Urlaubsmitbringsel. 
Auch zum Kaffee werden sie immer wieder eingeladen – leider reiche ihre Zeit  
jedoch nicht aus, die Einladungen anzunehmen. 

Auch innerhalb der Bewohnerschaft herrsche größtenteils eine Atmo-
sphäre der Solidarität und gegenseitigen Unterstützung. Während der Lock-
downs wurden Zettel aufgehängt, auf denen Nachbarn anboten, für ältere Be-
wohnerinnen einkaufen zu gehen oder andere Besorgungen zu erledigen. 
Manuela Gerhart beschreibt es so: „Es gibt viel Miteinander.“ Für manche al-
leinstehenden und etwas einsamen Bewohner sind die beiden auch wichti-
ge Ansprechpartnerinnen. „Wenn wir gärtnern, unterhalten sich manche stun-
denlang mit uns. Aber das stört uns gar nicht. So kriegen wir auch mit, wenn 
jemand Hilfe braucht. Vor kurzem ist eine Bewohnerin in ihrem Garten ge-
stürzt. Sie hat eine chronische Krankheit und sitzt im Rollstuhl. Die Lieferan-
ten eines Möbelhauses sind einfach an ihr vorbeigelaufen. Vielleicht haben sie 
gedacht, sie sei betrunken. Ich bin dann einfach über den Gartenzaun geklet-
tert und habe ihr aufgeholfen. Wir haben ihr auch unsere Nummer gegeben. 
Sie braucht nur anzurufen, wenn sie wieder einmal Hilfe braucht. Sie hat zwar 
eine Pflegerin, aber die ist ja nicht jeden Tag bei ihr.“

Manche unterhalten 
sich stundenlang  
mit uns. Wir kriegen 
mit, wenn jemand 
Hilfe braucht.
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Wegen Corona seien die Misträume  
deutlich voller gewesen, auch die 
Stiegenhäuser seien etwas ver-
schmutzter gewesen als sonst. Aber  
es gibt auch positive Seiten: Weil die 
Bewohnerinnen mehr Zeit zu Hause  
verbrachten, wurde auch den jungen  
Gärten mehr Aufmerksamkeit zuteil. 
Den meisten sieht man überhaupt 
nicht an, dass sie erst ein Jahr alt sind. 
Es gedeihen Tomaten und Beeren, 
die Büsche sind dicht, die Blumen ge-
pflegt. Auch nach dem Lockdown  

arbeiten noch einige Bewohner zu Hause. Viele winken den beiden, als wir beim 
Ortstermin an gepflegten Gärten vorbeispazieren. Vor der Tür des Büros kommt 
uns Herr Krebs aus dem zweiten Stock mit seinem Hund Shaggy entgegen, die 
beiden sind auf dem Weg zur Hundefriseurin, Herr Krebs nennt sie „die Ondu-
liererin“. Zeit, Schmäh zu führen, ist trotzdem: „Wir sind zwei alte Hund‘“, sagt 
Herr Krebs zwinkernd und die beiden Damen von der Volkshilfe lachen. „Ich 
bin gebrechlich, er ist gebrechlich. Wenn ich ihm den Befehl zum Beißen geben 
würde, wäre er so deppert und macht es nicht.“ 

Herr Krebs sei ein Fixpunkt in ihrem Alltag, erzählen sie später, als er 
weg ist. Fast täglich komme er sie während seiner Gassirunde mit dem Hund 
besuchen, sie nennen es seine Sprechstunde. Seiner Frau bringen die beiden 
öfter Blumen nach oben in den zweiten Stock. Heute hat er es eilig: „So, jetzt 
müssen wir los. Weg mit dem Pelz! Der Shaggy soll so aussehen wie ich mit 
meiner Glatze.“ Sie machen sich langsam und gemächlich auf den Weg, Ma-
nuela Gerhart und Daniela Seitz winken ihnen hinterher. Während Herrchen 
und Hund zur Friseurin gehen, werden sie sich hier in der Dittelgasse wie im-
mer gut um alles kümmern. 

Den meisten Gärten  
sieht man gar nicht  
an, dass sie erst ein  
Jahr alt sind.
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Schon am Auftakt zur Siedlung beim 
Spielplatz an der Lannesstraße wird 
klar: Hier wurde auf die Bedürfnisse 
aller Generationen geachtet. Neben 
den obligaten Angeboten für Klein-
kinder und Jugendliche, denen eine 
abwechslungsreiche Spiellandschaft 
bereitgestellt wurde, gibt es mit einer 
Bocciabahn auch ein Angebot für die 
Junggebliebenen.

Die 155 geförderten Miet-
wohnungen, darunter 37 Familien-
wohnungen mit vier bis fünf Zimmern, 
erstrecken sich auf dem ehemaligen 
Ackerland von der Lannesstraße bis 
zum Leidlweg über eine Länge von 
etwa 250 Metern. Das Umfeld prägen 
Kleingartensiedlungen und Einfamili-
enhäuser. Auf diese kleinteilige Struktur 
nahm Architekt Thomas Moosmann 
Rücksicht und legte keine langen Riegel 
in die Gegend, sondern gruppierte je-
weils mehrere Einzelhäuser beiderseits 
eines verglasten Mittelgangs. Was im 

Luftbild wie eine Abfolge von pixeligen 
Baublöcken aus dem Minecraft-Spiel 
wirkt, erweist sich zu ebener Erde als 
gut rhythmisiertes Gefüge dreigescho-
ßiger Häuser, die einander ähnlich, aber 
nicht gleich sind. Zahlreiche Eckwoh-
nungen, die von zweiseitiger Belichtung 
und Aussicht profitieren, entstehen auf 
diese Weise, und entlang der linearen 
Siedlungswege tun sich so mannigfalti-
ge Durchblicke und Hofsituationen auf. 
Der hohe Holzanteil an den Fassaden 
und die abwechslungsreiche Freiraum-
gestaltung durch die Landschaftsarchi-
tektinnen und -architekten des Büros 
bauchplan ).( verstärken das heimelige 
Ambiente. Was auf angenehme Weise 
fehlt, sind selbstgebastelte Sichtschutz-
konstruktionen aus dem Baumarkt, 
denn für eine natürliche Sichtbarriere 
zwischen Gärten und Wegen sorgen 
Staudenpflanzungen, die entlang der 
Zäune gleich standortgerechtes „Basis-
grün“ in die Privatgärten bringen.

Architekt  
Thomas Moosmann

155 Wohnungen, 1 Lokal 
Übergabe Juni 2020

Generalunternehmer  
HAZET Bauunternehmung GmbH 43

Feingliedrig 
aufgefädelt
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Ein Blick aus dem Wohnzimmer-
fenster auf die Felder hinter  
der Terrasse, dann die Tasche mit  
den Arbeitsunterlagen in die  
eine und die Tochter an die andere 
Hand genommen, und los geht’s. 
Cansel Sanbayatli fährt von Oberlaa  
aus zuerst die Kleine in den Kinder-
garten im 3. Bezirk, dann wieder  
zur Arbeit in den 10. Bezirk – außer, 
es ist Homeofficetag. Dann ist die 
Maisonettewohnung ausgerüstet für 
Laptoparbeit und Zoom-Konferenz.
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1100 – Fontanastraße 07:33 – Cansel Sanbayatli ist auf dem Weg in den Kindergarten
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Intensive Arbeit zu Hause oder im Büro, kleines Kind und viele Wege 
dazwischen, und dann auch noch Corona: Cansel Sanbayatli schafft es dank 
guter Organisation, trotzdem nicht im Dreieck zu springen. Vielleicht hat dazu 
die Tatsache beigetragen, dass sie und ihr Mann in der Fontanastraße ihre 
absolute Wunschwohnung bekamen.

Wie und warum sind Sie 
hierher an den Stadtrand 
gezogen und wo haben  
Sie vorher gewohnt?

Das ist eine lustige Geschichte. Ich 
hatte mich anscheinend angemeldet, 
und das dann ganz vergessen. Bis ich 
eine Mail bekam, dass ich mir bei der 
WBV die Pläne anschauen kann. Ich 
habe gleich angerufen – mein Mann 
und ich haben uns immer gesagt, 
wir ziehen niemals in den 10. Bezirk. 
Überall hin, aber nicht hierher! Zwei 
Minuten vor dem Termin hat mein 
Mann realisiert, in welchem Bezirk die 
Wohnung ist. Er musste kurz Luft ho-
len und hat dann gesagt: Okay, aber 
es muss eine Vierzimmermaisonette 

sein, sie muss einen Garten haben, 
und über uns darf niemand wohnen. 
Und ich sagte: Also, unwahrschein-
licher geht’s nicht mehr! Also gin-
gen wir rein. Die Gartenmaisonetten 
waren alle schon vergeben, nur eine 
war reserviert, vorbehaltlich des Ein-
kommensnachweises. Das war genau 
unsere Wunschwohnung. 

Wir sind nach Hause gegan-
gen und haben schon angefangen zu 
träumen – mein Mann träumte vor 
allem von einem Playstation-Zimmer. 
Eine halbe Stunde später klingelt das 
Telefon, und wir konnten die Wohnung 
haben, eine Woche Bedenkzeit. Ich 
sagte: Ich brauche keine Bedenkzeit, 
wir nehmen die Wohnung. 

1100 – Fontanastraße 07:33 – Cansel Sanbayatli ist auf dem Weg in den Kindergarten



Haben Sie sich seitdem 
mit dem zehnten Bezirk 
angefreundet?

Oh ja! Wir wohnen jetzt ein Jahr hier 
und haben uns voll eingelebt. Die 
Fontanastraße hat aber auch nicht 
viel mit dem 10. Bezirk und Orten wie 
dem Reumannplatz zu tun. Unsere 
Tochter geht noch im 3. Bezirk in den 
Kindergarten, weil wir sie schon vorher 
angemeldet hatten. Jetzt machen wir 
jeden Morgen eine kurze Reise in den 
3. Bezirk, und von dort fahre ich weiter 
in die Arbeit am Wienerberg. 

Sie arbeiten als 
Personalmanagerin?

Ja, bei einer Autoleasingfirma mit circa 
170 Mitarbeitern. Mein Mann ist Inst-
ruktor bei den Wiener Linien und bildet 
U-Bahn-Fahrerinnen aus. Eine U-Bahn 
kann man nicht mit nach Hause neh-
men, also hatte er auch nie Homeoffi-
ce. Nur im ersten, im „richtigen“ Lock-
down war er zwei Wochen zu Hause. Da 
waren wir noch in der alten Wohnung, 
und das war anstrengend auf kleiner 
Fläche mit kleinem Kind. Jetzt in dieser 
Wohnung kann wieder ein richtiger 
Lockdown kommen, ich bin bereit!

Der Umzug in die neue 
Wohnung fiel mitten in die 
Pandemie. Wie haben Sie  
das alles geschafft?

Wir haben das eigentlich nicht so sehr 
gespürt. Der Umzug war anstren-
gend, aber das sind Umzüge immer. 
Das Playstation-Zimmer ist jetzt das 
Arbeitszimmer, weil wir ins Homeoffi-

ce wechseln mussten. Ich habe einen 
Schreibtisch reingestellt. Ich arbeite 
großteils von zu Hause aus, zumindest 
im Moment. Man ist zu Hause genau-
so produktiv, aber effizienter. Während 
der Arbeit zu Hause war ich auch sehr 
konzentriert, ich war nicht mal auf 
der Terrasse oder im Garten. Ich habe 
einen guten Schreibtisch, einen guten 
Drehstuhl und einen zweiten Moni-
tor. Man hat zu Hause seine Ruhe. Wir 
haben in der Firma ein Großraumbüro, 
da wird es schon recht laut.

Das heißt, das Homeoffice 
hier funktioniert gut?

Ich arbeite immer von 9 bis 14 Uhr, wir 
haben ein HR-Meeting um 9 Uhr 30, je-
den Tag. Es gibt Tage, da habe ich nicht 
mal Zeit, mir ein Wasser zu holen, und 
andere, wo ich mir was zu essen
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machen kann. Es ist schon ein Vorteil, 
wenn man nebenher den Haushalt 
auch im Griff haben kann. Man klappt 
den Laptop zu, kann danach sofort auf-
räumen, und dann das Kind abholen. Es 
ist eine Erleichterung für mich, weil alles 
so sauber und gut eingeteilt ist. Wenn 
ich die Kleine auf dem Rückweg vom 
Büro abhole, muss sie zu Hause erstmal 
warten und alleine spielen, während ich 
Haushaltsdinge mache. 

Sie sind beide berufstätig  
mit kleinem Kind – wie  
hat das bisher während 
Corona funktioniert?

Was etwas schwierig war in der Coro-
nazeit: Dass der Kindergarten so weit 
weg ist, und ich dann hin und wieder 
nach Hause fahren musste. Schwie-
rig war, dass die Kleine nur drei Tage 

Eingewöhnung hatte, weil der Start 
des Kindergartens mit Corona zu-
sammenfiel. Dann wieder zu Hause, 
dann wieder zwei Tage Eingewöh-
nung, dann länger zu Hause. Da sind 
viele Tränen geflossen, vor allem an 
den Montagen. Als der Kindergarten 
im Lockdown geschlossen war, oder 
als es einmal einen Verdachtsfall dort 
gab, habe ich die Kleine auch mal 
mitgenommen ins Meeting. 

Und ist das erfolgreich 
verlaufen?

Meine Chefin ist sehr kinderfreund-
lich, sie hat auch einen kleinen Sohn, 
der auch im Meeting dabei war. 
Trotzdem habe ich beim ersten Mal 
geweint, ich war ganz verzweifelt und 
überfordert, weil die Tochter noch so 
klein ist und nicht eine Stunde al-
leine spielen kann. Ich habe einmal 
kurz nicht zu ihr hingeschaut, und sie 
hat sich eine Schere geschnappt und 
prompt ihr T-Shirt zerschnitten. Dieses 
T-Shirt bleibt als Erinnerung für sie, 
und sie erzählt heute noch oft voller 
Stolz, wie sie bei „Mama Büroarbeit“ 
ihr T-Shirt zerschnitten hat!

Man hat zu Hause 
seine Ruhe. Wir  
haben in der Firma 
ein Großraumbüro, 
da wird es schon 
recht laut.

1100 – Fontanastraße 07:33 – Cansel Sanbayatli ist auf dem Weg in den Kindergarten
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Vor dem Fenster saust 
die Bahn vorbei, dahinter 
schwingen sich die Felder ab 
und wieder auf, bei gutem 
Wetter sieht man bis zum 
Schneeberg. Zum Möblieren 
des Balkons hatten die 
Vacolas noch keine Zeit, denn 
Beruf und Baby verlangen 
Aufmerksamkeit. Umso 
wichtiger, dass es Fixpunkte 
im Tagesablauf gibt. Zum 
Beispiel der gemeinsame 
Morgenkaffee. Der aber 
manchmal, nach unruhiger 
Babynacht, auch das 
gemeinsame Abendessen 
werden kann.

1100 – Fontanastraße 08:02 – Daniel Vacola beginnt seinen Tag



In seinem Beruf als Autoverkäufer bekam Daniel Vacola die Auswirkungen 
der Pandemie unmittelbar mit: Die Umsatzkurve zeigte steil nach oben. 
Kundengespräche aus dem Homeoffice versuchte er trotzdem zu vermeiden. 
Privat ist privat. Und fürs Private gibt es gemeinsame Wohnrituale, in denen  
die kleine Tochter ihren festen Platz hat.

Daniel Vacola empfängt uns im Gemeinschaftsraum im Erdgeschoß. Die Woh-
nung ist momentan tabu, denn das Baby schläft gerade. Der junge Vater winkt 
später für den Fotografen vom Balkon im zweiten Stock an der Fontanastraße – 
hoch genug, um das Panorama des Wiener Südens zu genießen. 

Drei Stockwerke weiter unten in der Tiefgarage steht sein Firmenwagen, 
mit dem er nach dem Morgenkaffee mit Schneebergblick in die Arbeit fährt. Da-
niel Vacola verkauft Autos. Eine Branche, die wie fast alle durch die Coronapande-
mie durcheinandergewirbelt wurde. „Im ersten Lockdown war ganz Österreich in 
Schockstarre, da sind alle daheimgeblieben“, sagt er. „Wir haben zumindest un-
ser Mailprogramm aufs private Handy verbunden, um mit den Kunden in Kontakt 
bleiben zu können. Aber auch da gab es eher wenig, weil die Kunden andere Sa-
chen im Kopf hatten, als ein Auto zu kaufen.“

Nach dem Ende der Schockstarre durften die Mitarbeiterinnen wieder 
zurück, Kundenkontakt war jedoch nur in der Werkstatt erlaubt, nicht im Ver-
kauf. „Wir sind damals im Schauraum gesessen, unsere Arbeitsplätze waren mit 
Absperrband abgesperrt. Wir haben uns da wie Affen im Käfig gefühlt, weil man 
mit uns nicht kommunizieren durfte. Die Kunden durften das Fahrzeug in die 
Werkstatt bringen, aber nicht mit dem Verkauf reden, weil das ja eine Verkaufs-
anbahnung hätte sein können. Also hat sich die Kommunikation ein bisschen 
auf Telefon und E-Mail verschoben, aber eher bei Firmenkundinnen, und ich bin 
mehr für Privatkunden zuständig.“
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Die Pandemie hat nicht nur unsere Wohnwelten, sondern auch unsere Arten der 
Fortbewegung beeinflusst. Gerade zu Beginn scheuten sich viele vor der Enge in 
den Öffis, gingen zu Fuß, fuhren Fahrrad oder setzten sich ins Auto. Hat das zu 
einem Boom beim Autoverkauf geführt? Hat es definitiv, bestätigt Daniel Vaco-
la. „Es kam nach dem ersten Lockdown ein ziemlicher Aufschwung an Verkäufen, 
vor allem kleine und günstige Autos, aber interessanterweise nur im Osten Öster-
reichs. In Wien hätten wir gar nicht in Kurzarbeit gehen müssen, weil das Geschäft 
so gut gegangen ist. Ich verstehe das auch, diese Angst vor der Enge, ich mag 
selber die Öffis auch nicht. Für andere war es wiederum ein Investment in ein Lu-
xusgut. Danach haben sich die Verkäufe wieder nach unten korrigiert. Jetzt geht 
die Normalität wieder weiter, aber man merkt schon, dass sich etwas verändert 
hat. Die Leute sind generell leichter gereizt und ungeduldig.“

Autos aus dem Wohnzimmer verkaufen
„Wenn ich ein erfahrener Autokäufer bin, der genau weiß, was er will, geht das 
mit Click&Collect, aber sonst nicht. Verkauf ist immer mit viel Emotion verbun-
den, und als Verkäufer ist es unsere Aufgabe, diese Emotionen zu wecken. Ich 
habe im ersten Lockdown, glaube ich, zwei oder drei Autos von zu Hause aus 
verkauft, ausgeliefert wurden sie danach.“ 

Ich möchte meinem 
Kind beibringen, 
dass es uns wichtig 
ist, gemeinsam Zeit  
zu verbringen.
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Ein Freund des Homeoffice ist Daniel Vacola während der Pandemie allerdings 
nicht geworden, er hält Arbeit und Privatleben lieber strikt getrennt und will 
nicht, dass Kunden über die Zoom-Kamera Einblick in seinen Wohnalltag gewin-
nen. „Umfeld sieht. Ich versuche, die Arbeit nicht mit nach Hause zu nehmen. Das 
wurde aber auch vom Arbeitgeber nicht verlangt. Wobei: Wenn ich an Freunde 
und Bekannte denke, die im Homeoffice waren und mehr Zeit für die Kinder hat-
ten, ist das schon etwas Positives.“

Zeit und Raum fürs Kind
Das war auch einer der Gründe, warum Daniel Vacola und seine Frau ein neues 
Zu Hause suchten. Dem Bauträger blieb er beim Wohnungswechsel treu – Ehren- 
und Familiensache sozusagen. „Ich habe vorher schon in einer Wohnanlage der 
WBV-GPA gewohnt, weil ich immer schon Gewerkschaftsmitglied war und mei-
ne Mutter auch bei der Gewerkschaft arbeitet. Dann ist meine Frau zu mir gezo-
gen, und es war klar, dass wir auf lange Sicht etwas Größeres brauchen. Wir hat-
ten 45 Quadratmeter, aber zu dritt wäre es schon eng geworden. Irgendwann 
sind wir durch die WIG spaziert und zufällig an dem riesigen Schotterplatz mit 
Bauschild vorbeigekommen und haben gesehen, dass die WBV auch beteiligt 
ist. Also dachten wir, wir melden uns an, weil das eine gute Chance ist.“

Dank der frühen Anmeldung konnten sich die 
Vacolas nahezu jede Wohnung im Haus aussuchen. Ei-
gentlich präferierten sie ein höheres Stockwerk, doch 
die Höhenangst seiner Gattin korrigierte die Auswahl 
nach unten. Macht nichts, sagt Daniel Vacola. „Das 
passt schon, weil die Wohnung gut geschnitten ist und 
einen Balkon mit schöner Fernsicht hat.“ Ein idealer Ort 
für den gemeinsamen Morgenkaffee, doch realisieren 
lässt sich das im Alltag nicht immer, denn das Baby hat 
eigene Pläne. „Bevor die Kleine da war, war es unser Ri-
tual, dass meine Frau und ich gemeinsam einen Kaffee 
trinken vor der Arbeit. Heute ist es eher das gemeinsa-
me Abendessen geworden, weil das Baby nachts Auf-
merksamkeit braucht. Aber ob morgens oder abends: 
Ich möchte meinem Kind beibringen, dass es uns wich-
tig ist, gemeinsam Zeit zu verbringen.“ 

1100 – Fontanastraße 08:02 – Daniel Vacola beginnt seinen Tag



WBV-Geschäftsführer  
Michael Gehbauer schlüpft 
in sein Sakko und nimmt 
ausgewählte Papierstapel von 
seinem Besprechungstisch, 
um in den Sitzungsaal 
im Erdgeschoß der WBV-
Zentrale zu gehen. Jeden 
Dienstag um 9 Uhr treffen 
sich die Abteilungsleiter und 
Geschäftsführerinnen und 
besprechen aktuelle Themen 
der Bestandsverwaltung 
und der Projektentwicklung. 
Da geht es zum Beispiel 
um die Überschwemmung 
einer Tiefgarage ebenso 
wie um Neuvermietungen 
fertiggestellter Objekte.
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1010 – Werdertorgasse 08:57 – Mitarbeiter der WBV-GPA versammeln sich zum Jour fixe



„Frau Wimmer, haben wir schon die aktuellen 
Statistiken für Neubau parat?“, ruft der 
Geschäftsführer der Wohnbauvereinigung für  
Privatangestellte seiner Assistentin im  
Nebenzimmer zu. Es ist Dienstag und wie immer  
an diesem Wochentag steht die „Jour fixe“  
genannte Wochenbesprechung an.

Auf seinem Besprechungstisch stapeln sich die Unterlagen: ausgedruckte E-Mails 
und Excel-Listen, Berichte zu bestehenden Wohnanlagen der WBV-GPA sowie zu 
Projekten, die vielleicht irgendwann in ferner Zukunft einmal dazugehören könn-
ten. Urlaubsbedingt seien die Stapel heute höher, als er es sich wünschen würde. 
Dabei scheinen die mit Heftklammern und Klarsichthüllen geordneten und mit 
handschriftlichen Anmerkungen versehenen Unterlagen durchaus einer Ordnung 
zu unterliegen – Chaos am Schreibtisch sieht anders aus. 

„Für mich ist der Jour fixe eigentlich fast das wichtigste Führungsinst-
rument für das gesamte Unternehmen. Weil wir da eben nichts anderes tun als 
kommunizieren“, erklärt Michael Gehbauer, während er von seinem Büro übers 
Stiegenhaus in den ebenerdigen Sitzungssaal eilt. Dort haben sich die Abtei-
lungsleiterinnen bereits versammelt. Michael Gehbauer hängt sein Sakko über 
die Sessellehne, breitet die Unterlagen vor sich aus und begrüßt die Runde. Ne-
ben ihm sitzen Frau Wimmer, die in Echtzeit das Protokoll zum Jour Fixe bearbei-
tet, sowie die zweite Geschäftsführerin der WBV-GPA, Nadja Shah.
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Der Jour fixe ist für die WBV-Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter – ob sie in der 
Hausverwaltung arbeiten, in der Projektentwicklung, in Public Relations, in der Ge-
bietsbetreuung oder in der Rechtsabteilung – wöchentlich die Gelegenheit, The-
men vorzubringen und sich – eben abteilungsübergreifend – auszutauschen. 
„Schnittstellenproblematik“ nennt man in der Unternehmenskultur jene Bereiche, 
die in die Kompetenz mehrerer Abteilungen fallen oder wo die Abstimmung meh-
rerer Abteilungen erforderlich ist. Genau das ist eine weitere Funktion des Jour fixe: 
die „Schnittstellenproblematiken in den Griff zu bekommen“, so Gehbauer. 

Das geht natürlich im persönlichen Gespräch reibungsloser als über di-
gitale Kommunikationsmittel. Diese Erfahrung haben in der Pandemie wohl vie-
le Unternehmen und Arbeitnehmerinnen gemacht. Bei der WBV-GPA ist man da-
her – auch dank eines konsequenten Hygienemanagements – nach der Zeit der 
Homeofficeempfehlung bald wieder zurückgekehrt an den Arbeitsplatz. „Ab dem 
Zeitpunkt, wo es möglich war, haben wir wieder persönliche Treffen abgehalten 
und umgestellt auf Präsenzbetrieb“, erläutert Gehbauer, „weil ich glaube, dass 
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Kommunikation über Bildschirm und Videokonferenz einfach unheimlich verkürzt 
wird und zu vielen Missverständnissen führt, vielleicht auch das Engagement und 
die Motivation der einzelnen Mitarbeiter bremst.“ 

Der Jour fixe der WBV-GPA ist traditionell zweigeteilt. Die erste Stunde ist 
der Bestandsbewirtschaftung gewidmet. Da geht es um firmeninterne Organisa-
tion, wie um die neue Homeofficevereinbarung, um den Ablauf der Weihnachts-
feier, um die Befüllung der neuen Webseite oder um Personalfragen. Außerdem 
werden konkrete Situationen in Wohnanlagen besprochen: die Sanierung einer 
Wohnung nach einem Brand, die Übersiedlung der PopUp dorms, Wohnungs-
wechsel innerhalb der WBV-Anlagen oder die Überschwemmung einer Tiefgara-
ge nach den Regenfällen des Sommers 2021. Alles wird sogleich zusammenfas-
send ins Protokoll aufgenommen: „‘Durch die starken Regenfälle am 17.8. …‘, dann 
machen wir einen Punkt, und den nächsten Halbsatz streichen wir.“

Planung der Zukunft
Nachdem Nadja Shah die Gesprächsleitung des ersten Teils innehatte, trommelt 
Michael Gehbauer gegen 10:00 Uhr mit den Fingern auf den Tisch, fragt in die 
Runde, ob es noch Wortmeldungen gibt, und geht über zum zweiten Teil der Be-
sprechung. In der folgenden Stunde geht es nun um die Projektentwicklung, also 
um die Zukunft. Auch hier geben die Tagesordnungspunkte interessante Einbli-
cke in die vielfältigen Bereiche, die von den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
des gemeinnützigen Bauträgers behandelt werden: die Nutzung der Gemein-

In der Schönheit  
der Zahlen enthalten 
sind die Erfolge.
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schaftsräume in der Körner-Kaserne, der Pressetermin zur Übergabe der Wolf-
ganggasse mit Stadträtin und Vertreterinnen der Bauträger, die Errichtung eines 
Jugendspielplatzes in der Käthe-Dorsch-Gasse oder der Vergabestart der 2023 
fertigen Anlage „the one“ in Neu Marx. 

Letzte Adaptionen des Protokolls werden vorgenommen, bevor Mi-
chael Gehbauer ein Druckexemplar des alten Protokolls demonstrativ und 
leicht theatralisch vor sich zerreißt. Ende des Jour fixe. Viele Probleme sind 
da besprochen worden, anstehende Sanierungen, Mietzinsminderungsfor-
derungen, Zahlungsrückstände, viele Baustellen gleichzeitig. Klar, was alles 
gut funktioniert, muss ja nicht im Detail ausgebreitet werden. Vielleicht sind 
gerade deshalb die Statistiken so wichtig: Denn in der Schönheit der Zah-
len enthalten sind die Erfolge. Die Zahl zufriedener Mieterinnen bestehen-
der Objekte, die Neuvermietungen, die geplanten Übergaben fertiggestellter 
Wohnungen an Menschen, die sich auf die Wohnungen freuen.

1010 – Werdertorgasse 08:57 – Mitarbeiter der WBV-GPA versammeln sich zum Jour fixe
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Nina Fleischmann hatte es 
während des Lockdowns 
nicht weit ins Büro. Nach dem 
Anziehen und Zähneputzen 
sind es nur ein paar Schritte 
zum Esstisch, der zu ihrem 
Schreibtisch mutierte. Pendeln 
in Zeiten der Pandemie. Hier 
telefonierte sie mit Kundinnen 
oder traf ihre Kollegen im 
Onlinemeeting. Zumindest 
konnte sie währenddessen 
ihrem idyllischen Garten beim 
Gedeihen zusehen.

1220 – Stadlbreiten 09:54 – Nina Fleischmann eröffnet die Videokonferenz



Ob Nina Fleischmann einer Vorlesung lauscht oder mit aufgebrachten Kunden 
telefoniert, sie sitzt dabei an ihrem Esstisch. Wie es ist, die erste eigene 
Wohnung während einer Pandemie zu beziehen.

Unser Radius wurde kleiner, unsere Kontakte wurden weniger, das haben die 
meisten von uns erlebt. Viele tauschten den Schreibtisch im Büro gegen den Ess-
tisch zu Hause. Restaurants, Sportvereine und Clubs mussten schließen, Kinder 
und Studierende verbrachten plötzlich sehr viel Zeit daheim. Für die 21-jährige 
Nina Fleischmann trifft dieser Rückzug sogar im doppelten Sinne zu. Sie absol-
viert ein duales Studium: Sowohl ihre Vorlesungen als auch die Arbeit bei einem 
Reiseveranstalter fanden plötzlich in den eigenen vier Wänden statt. 

Es ist ihre erste eigene Wohnung: Drei geräumige, im Erdgeschoß lie-
gende Zimmer, eine große Couch, durch das große Wohnzimmerfenster sieht 
man in den akkurat gepflegten Garten. Ein Rasenmäherroboter zieht seine ruhi-
gen Runden über das Grün. Hinter dem Gartenzaun liegen die Felder – viel mehr 
am Stadtrand kann man kaum wohnen. Drinnen ist es gemütlich: Küche und Mö-
bel sind in Dunkelgrau gehalten, mit ein paar senfgelben Akzenten. An der Wand 
hängen Fotos vom letzten Urlaub im Süden – vor der Pandemie.

Studium auf Distanz
Ende August 2020 war die Schlüsselübergabe, die Studentin bezog gemeinsam mit 
ihrem Freund die von den Eltern gekaufte Eigentumswohnung. Wenige Wochen 
später folgten der sogenannte Lockdown light und anschließend der zweite har-
te Lockdown. Die 21-Jährige studiert Tourismuswirtschaft an einer deutschen Privat-
universität, welche gewissermaßen die Gunst der Stunde für Einsparungen nutzte: 
Der Wiener Campus wurde geschlossen, alle Kurse fanden von nun an virtuell statt.

Während sie die ersten beiden Semester noch als ganz normale Stu-
dentin erlebt und auch ihre Mitstudierenden kennengelernt hatte, war das Stu-
dium auf Distanz eine große Umstellung für sie. Plötzlich sah sie den Dozen-
ten nur noch am Bildschirm, zu ihren neuen Kommilitoninnen gab es gar keinen 
Kontakt mehr. Den ersten Lockdown im Frühling hatte sie noch im Haus ihrer El-
tern verbracht, die auch beide im Homeoffice arbeiteten. Gemeinsam zu essen 
und zu plaudern habe ihr damals geholfen, mit den Einschränkungen umzuge-
hen, erzählt sie bei unserem Besuch. 
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Für meisten Menschen ist es ein großer Schritt, das Elternhaus zu verlassen und 
ein Leben als unabhängige Erwachsene zu beginnen. Normalerweise ist dieser 
Auszug eine Zeit der Freiheit, des Ausprobierens, vielleicht auch der Euphorie. 
Wie ist das, wenn plötzlich WG-Partys abgesagt werden und Treffen mit Freun-
den auf ein Minimum reduziert sind? „Wir haben uns ziemlich streng an die Co-
ronaregeln gehalten und wirklich niemanden eingeladen. Meine einzigen Kon-
takte waren mein Freund, der immer erst abends nach Hause kommt, und ab und 
zu meine Eltern. Erst gegen Ende der Ausgangsbeschränkungen waren zum ers-
ten Mal ein paar Freunde zu Besuch. Der soziale Kontakt hat mir sehr gefehlt, es 
war oft langweilig und manchmal auch richtig einsam.“ Was nicht daran liegen 
kann, dass sie zu wenig zu tun hat, denn ihre Tage sind durch das duale Studium 
durchgetaktet: Von Montag bis Mittwoch arbeitet sie ganztags, donnerstags und 
freitags sind die Vorlesungen an der Reihe. 

1220 – Stadlbreiten 09:54 – Nina Fleischmann eröffnet die Videokonferenz



Nicht nur das komplette Verschwinden des Campus stellte ihr Leben auf den 
Kopf, sondern auch die Kürzungsmaßnahmen ihres Arbeitgebers, einem Anbie-
ter von Flusskreuzfahrten: Von 12 Angestellten reduzierte er die Abteilung, in der 

sie arbeitet, auf nur mehr sechs An-
gestellte. Die Kolleginnen mussten 
die Aufgaben der gekündigten Mit-
arbeiterinnen übernehmen. Auch 
das Telefonieren wurde zum Teil 
schwierig, weil sich viele Kundinnen 
und Kunden über abgesagte oder 
verschobene Reisetermine ärger-
ten. Alles nicht sehr erfreulich, alles 
nicht einfach. 

Konnte sie die schöne neue 
Wohnung trösten? Der Garten, der 
so professionell angelegt ist, dass 

ihn unser Fotograf staunend als „Mini-Versailles“ bezeichnete? „Leider bin ich 
kaum draußen, weil ich in meinem Job viel telefonieren muss und auch den Bild-
schirm im hellen Licht nicht gut erkennen kann. Aber wenigstens konnte ich dem 
Garten beim Wachsen zusehen.“ Und wie war es, plötzlich alleine zu leben und da-
bei wirklich sehr viel alleine zu sein? „Zum Glück haben mich meine Eltern gut auf 
das Leben vorbereitet“, lacht sie. „Ich kann putzen und kochen. Aber es war trotz-
dem eine große Umstellung. Mein Freund war den ganzen Tag unterwegs, ich war 
den ganzen Tag zu Hause und musste deshalb eigentlich die ganze Hausarbeit al-
leine erledigen. Oft hatte ich keine Lust, nur für mich zu kochen.“

Schrittweise zurück in die Freiheit
Auch wenn der letzte Lockdown bei unserem Besuch schon einige Zeit zurück-
liegt, will sich Nina Fleischmann an die wiedergewonnene Freiheit noch nicht 
ganz gewöhnen: „Irgendwie ist es noch komisch. Wir haben uns noch nicht ge-
traut, Freunde einzuladen. Bis jetzt waren nur meine Eltern und meine Schwie-
gereltern zu Besuch.“ In normalen Zeiten hätte sie auch ihre sympathische 
Nachbarin schon längst einmal auf ein Glaserl eingeladen. Zumindest konn-
te man dank angrenzender Gartenzäune ab und zu plaudern. „Aber längere, 
tiefgründige Gespräche haben wir leider noch nicht geführt.“ Die neue Freiheit 
wirkt auf sie jetzt, im Sommer, noch trügerisch: „Ich habe ein bisschen Angst, 
dass die Zahlen wieder steigen und dass wir wieder komplett ins Homeoffice 
müssen.“ Momentan fühlt es sich für sie gut an, wenigstens ein paar Tage pro 
Woche ins Büro zu dürfen.
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Zum Glück haben 
mich meine Eltern 
gut auf das Leben 
vorbereitet, ich kann 
putzen und kochen.
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In Breitenlee finden sich noch viele Hin-
weise auf die landwirtschaftlichen und 
dörflichen Wurzeln des längst zu ei-
nem großstädtischen Entwicklungs-
gebiet gewordenen Stadtteils. So gibt 
es hier noch wie in einer Landgemein-
de eine Freiwillige Feuerwehr, eine der 
zwei letzten in Wien. Die kleine Feu-
erwache befindet sich gegenüber der 
ehemaligen Volksschule, die vor 20 Jah-
ren als Wiener Schulmuseum eingerich-
tet wurde. Auch in zahlreichen Straßen-
bezeichnungen lebt die Geschichte des 
Dorfes, in dem immer noch Landwirt-
schaft betrieben wird, weiter. Zum Bei-
spiel in der Stadlbreiten, die ehemals 
das „Hintaus“ der bäuerlichen Anwe-
sen an der Breitenleer Straße war. Wie 
sich aus dem Namen ableiten lässt, er-
streckten sich bis hierher im Hinterland 
der Wohnhäuser und Stallungen die 

hölzernen Scheunen und die Hausgär-
ten der Bauernhöfe. Und im Anschluss 
daran – bis heute – die fruchtbaren 
Ackerböden des Marchfelds. 

„Stadlbreiten 19“ lautet also die 
dörflich anmutende Anschrift der bei-
den Stadtvillen, die im Anschluss an die 
48 geförderten Wohnungen, die sich 
von der Breitenleer Straße (siehe Sei-
te 27) in die Tiefe erstrecken, errichtet 
wurden und die Bebauung auf der lan-
gen Parzelle abschließen. Eine Erschlie-
ßungsspange mit Lift und Stiegenhaus 
verbindet die beiden Häuser mit insge-
samt 28 Wohnungen und gliedert den 
dazwischenliegenden Freiraum. Archi-
tekt Thomas Moosmann gestaltete sie 
in einer der niedrigeren Hofbebauung 
ähnlichen Sprache und stellte sie, ob-
wohl davon baulich losgelöst, in einen 
städtebaulichen Verbund. 

Architekt  
Thomas Moosmann

28 Wohnungen 
Übergabe August 2020

Generalunternehmer  
Swietelsky AG

Zwei  
Stadthäuser 
hintaus
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Pavol Pipa legt seine 
Arbeitstermine so, 
dass kurz vor Mittag 
eine Stunde frei bleibt 
für Fitness. Wenn er 
Homeoffice macht, 
wartet – Witterung egal 
– das Gerät auf dem 
Balkon mit Blick auf den 
See. Wenn er im Büro  
ist, wartet das Fitness-
studio ums Eck, und 
wenn er unterwegs ist, 
liegen die Hanteln im 
Kofferraum bereit.  
Pavol Pipa ist so etwas 
wie ein mobiles  
Ein-Mann-Fitnessstudio.

1220 – sirius in der Seestadt 11:40 – Pavol Pipa trainiert in der Mittagspause



Pavol Pipa kommt soeben von der Arbeit, das Armband eines Fitnessstudios am 
Handgelenk. Seit neun Jahren lebt der 35-Jährige in Wien. Geboren im slowa-
kischen Trnava studierte er Kybernetik und arbeitet heute als Projektingenieur 
im Automatisierungsbereich bei der Gebäudeautomation. Früher war er Rapper 
und Hip-Hopper, doch das, sagt er, ist lange vorbei. Heute lebt er etwas bür-
gerlicher, die Wohnung im sirius im Seeparkquartier bezog er gemeinsam mit 
seiner 24-jährigen Partnerin. Ein Kinderzimmer gibt es schon, doch momentan 
ist das dritte Familienmitglied ein äußerst lebendiger kleiner dreijähriger York-
shireterrier namens Zoe. „Ich war anfangs nicht so begeistert vom Hund“, sagt 
Pavol Pipa, „aber jetzt liebe ich ihn“.

Pavol Pipa und seine Freundin ergatterten die letzte freie Wohnung im sirius 
im Seeparkquartier in Aspern. Vom Balkon geht der Blick Richtung See,  
und dieser Balkon wird nicht nur zum Entspannen genützt: Hier ist der 
Outdoor-Fitnessraum des gebürtigen Slowaken.

Wie sind Sie hier zum  
sirius gekommen?

Ich habe vorher in einer Einzimmer-
wohnung gewohnt, das war zu klein. 
Ich habe jahrelang nachgedacht, was 
ich machen soll: Gemeindewohnung, 
Genossenschaftswohnung? Mein 
Bankberater hat mir dann ein gutes 
Angebot gemacht für ein Eigentums-
modell. Ich habe in mehreren Stadttei-
len gesucht. Ich arbeite im 23. Bezirk, 
also eigentlich ganz am anderen Ende 
der Stadt. Aber ich war schon vor fünf, 
sechs Jahren hier in der Seestadt ba-
den, und es hat mir hier gut gefallen. 

Mein erstes Angebot war die letzte 
freie Wohnung im Haus – und eine 
Stunde vor dem Termin war die Woh-
nung dann weg. Also habe ich weiter-
gesucht, und dann im sirius war es 
schon wieder die letzte freie Wohnung 
im Haus. Aber dieses Mal hatten wir 
Glück. Seit Februar wohnen wir hier.

Wie gefällt es Ihnen  
in der Seestadt?

Sehr gut, ich mag die Atmosphäre. 
Alle sind entspannt und ruhig, es ist 
fast ein Urlaubsgefühl. Man braucht 
gar nicht auf Reisen gehen – ich 
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nehme die Badehose und bin in drei 
Minuten unten am See.

Auf dem Weg zum 
Arbeitsplatz müssen Sie 
ganz Wien durchqueren. 
Gibt es die Möglichkeit zum 
Homeoffice?

Ja. Wir haben jetzt in der Firma die 
Möglichkeit, viel im Homeoffice zu 
arbeiten, nachdem zwei Firmen fusio-
niert wurden und zu viele Mitarbeiter 
im Gebäude waren. Die alte Ein-
zimmerwohnung war ganz schlecht 
als Homeoffice. Arbeiten, trainieren, 

schlafen, fernsehen, und das alles im 
selben Zimmer: Da kann man nie den 
Kopf umschalten. Hier ist es besser. Ich 
habe ein eigenes Zimmer zum Arbei-
ten, das zukünftige Kinderzimmer.

Wie viele Tage pro Woche 
arbeiten Sie von zu Hause?

Ich bin oft im Außendienst bei Kun-
dinnen, und grundsätzlich teilt es 
sich etwa in 50 % Homeoffice, 25 % 
Büro und 25 % Kunden auf. Momen-
tan funktioniert es ganz gut, sodass 
ich um die Mittagszeit trainieren 
gehen kann, weil ich meine Zeit frei 

1220 – sirius in der Seestadt 11:40 – Pavol Pipa trainiert in der Mittagspause



einteilen kann. Das Arbeiten ist mo-
mentan besser als vor Corona, weil 
flexibler. 11:30–12:00 ist die beste Zeit 
zum Trainieren, das mache ich vier- 
bis fünfmal pro Woche. 

Wo gehen Sie trainieren?
Ich bin in zwei Fitnessstudios ange-
meldet, die sind gleich bei meiner 
Arbeit in der Nähe. Wenn ich mit der 
Arbeit fertig bin und es ist gerade 

Stau auf dem Heimweg, gehe ich erst 
mal trainieren, und dann gibt’s keinen 
Stau mehr. In der Seestadt gibt es 
noch kein Fitnesscenter, aber ich glau-
be, es kommt bald eines. Zu Hause 
habe ich 18 Quadratmeter Balkon, das 
ist Platz genug zum Trainieren – und 
man sieht sogar den See. Ich habe 
auch mit meiner Freundin gemeinsam 
auf dem Balkon trainiert, Liegestütze 
und Kniebeugen.
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Wo haben Sie während  
der Lockdowns trainiert?

Als die Studios geschlossen waren, 
habe ich bei Schnee, Regen und 
minus 10 Grad draußen trainiert. Man 
gewöhnt sich daran! Ich hatte meine 
Hanteln immer im Kofferraum dabei. 
Ich bin zum Donaupark oder zu einem 
Park nach Floridsdorf gefahren, bin 
ausgestiegen, habe trainiert und bin 
weitergefahren. Ich war sozusagen 
ein mobiles Ein-Mann-Fitnessstudio. 
Wenn man auf den Komfort verzichtet 
und sich auf das Effektive konzent-
riert, geht das. Im ersten Lockdown 
war aber auch das schwierig, weil 
nicht mal die Spielplätze geöffnet 
waren, man konnte also auch draußen 
nicht trainieren. Also bin ich in die 
Tiefgarage unter dem Haus gegangen 
und habe neben dem Auto trainiert. 
Die Nachbarn sind vorbeigegangen 
und haben mir zugerufen: Aha, wieder 
am Trainieren? Fleißig!

Gibt es hier im Haus 
auch schon Kontakt zu 
den Nachbarinnen und 
Nachbarn?

Langsam lernen wir uns kennen, auch 
wenn es noch keine richtigen Freund-
schaften gibt. Wir wurden aber schon 
zum Kaffee eingeladen, mal sehen! 
Einen Nachbarshund für unseren York-
shireterrier gibt es auch schon.

Zoe ist in der Tat ein 
ziemliches Energiebündel!

Ja, er ist sehr neugierig und sehr aktiv. 
Nachts haben wir die Schlafzimmertür 
geschlossen, damit wir ihn nicht hören, 
weil er die ganze Wohnung erkundet. 
Er schläft nachts nie, er ist ein richtiges 
Partytier und schläft dann am Vormit-
tag. Abends sind wir meistens zu Hause. 
Ich investiere viel Energie in die Arbeit 
und ins Training, da freue ich mich 
abends auf Ruhe. Und der Hund freut 
sich auch, wenn wir zu Hause sind!

Ich nehme die  
Badehose und bin  
in drei Minuten  
unten am See.

1220 – sirius in der Seestadt 11:40 – Pavol Pipa trainiert in der Mittagspause
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WBV-Hausverwalter Danijel Krajina 
und Manfred Siegert, Haustechniker 
des benachbarten ÖGB-Bürohauses 
und inoffizieller Hausbesorger 
des Wohnhauses Gröhrmühlgasse 
in Wiener Neustadt, treffen sich 
vor Ort. Danijel Krajina führt die 
jährliche Begehung der Liegenschaft 
durch; Manfred Siegert hält ihn über 
Neuigkeiten auf dem Laufenden. 12
:2
3

2700 – Gröhrmühlgasse 12:23 – Danijel Krajina und Manfred Siegert bei der Begehung



„So, da wären wir“, sagt Danijel Krajina und parkt sein Auto hinter dem Wohnhaus 
Gröhrmühlgasse im Zentrum von Wiener Neustadt. Vor dem benachbarten 
ÖGB-Gebäude aus den späten 1970er-Jahren wartet schon Manfred Siegert. 
Sie begrüßen sich freundlich, fast freundschaftlich; man merkt gleich: Die 
beiden können gut miteinander. Gebaut wurde die Wohnhausanlage auf einem 
Grundstück, auf dem zuvor eine in die Jahre gekommene Veranstaltungshalle des 
ÖGB gestanden ist. Manfred Siegert ist seit 2018 hier im Dienst.

 Als Hausverwalter der WBV-GPA betreut Danijel Krajina nicht weniger als 2.200 
Wohneinheiten in 45 Wohnhausanlagen. Der jüngste Neuzugang zu seinem über-
wiegend in Wien befindlichen Hausbestand liegt direkt am Babenberger Ring; 
für Danijel Krajina ist der nächste Orientierungspunkt aber weder Stadtpark noch 
Dom, sondern „sein“ anderes Haus in Wiener Neustadt, für ihn „zwei Autominu-
ten“ entfernt. Bei den jährlichen Begehungen seiner Objekte konzentriert sich 
Danijel Krajina ganz auf das Haus, er beobachtet und dokumentiert: „Mit dem 
Treppenhaus und den Allgemeinräumen fange ich an. Gibt es Schäden, sind 
die Handläufe eh nicht locker? Mit dem Lift wird eine Probefahrt gemacht, viel-
leicht aufs gelbe Knopferl gedrückt, um zu sehen, ob die Notrufzentrale funkti-
oniert. Dann schaue ich: Gibt es feuerpolizeiliche Übelstände, sind Sachen ab-
gelegt worden, die einen Fluchtweg behindern? Und halt alles, was einem sonst 
noch auffällt. Falls Reparaturen oder Instandsetzungen notwendig sind, gebe ich 
das dann an die Fachabteilungen weiter.“12
:2
3
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Die Gröhrmühlgasse ist – für Danijel Krajinas Aufgabenbereich – ein besonde-
rer Fall, und der Grund ist die Nachbarschaft zum Bürohaus des Österreichischen 
Gewerkschaftsbundes, genauer gesagt dessen Hausbetreuer und Brandschutz-
beauftragter Manfred Siegert. Er kennt das Wohnhaus seit seiner Errichtung, und 
er kennt die Bewohner , seit sie erstmals ihren Fuß in die später bezogenen Woh-
nungen gesetzt haben. Er war es, der den Interessentinnen die Wohnungen zeig-
te, denn er war ja ohnehin vor Ort. Manfred Siegert hat das neue Haus mit dem 
Tag seiner Geburt adoptiert; er hat sich einfach verantwortlich gefühlt. 

2700 – Gröhrmühlgasse 12:23 – Danijel Krajina und Manfred Siegert bei der Begehung



Mit Leib und Seele, in Fleisch und Blut
Die Übergabe an die neuen Bewohner und Bewohnerinnen fand im August 2020  
statt, „es lag in der Luft, dass das für alle ein besonderer Tag war“, so Dani-
jel Krajina. Wie fühlte es sich für Manfred Siegert an, dass auf „seinem Terrain“ 
nun Menschen wohnen, die Lärm und Probleme machen könnten, die viel-
leicht komplizierter sind als die Büroleute? „Es gibt überhaupt keine Probleme. 
Es sind Kinder da, die draußen spielen. Alles ganz angenehm, muss man sa-
gen.“ Manfred Siegert ist einer, der offenbar Menschen mag und ihre Anwesen-
heit, ihre Bedürfnisse und ihre Unzulänglichkeiten nicht als Problem sieht. Eher 
schon als Teil des Lebens, wenn nicht als Bereicherung. „Es sind ganz normale, 
bodenständige, angenehme Leute“, sagt Siegert, junge Familien, Alleinstehen-
de, Hundebesitzerinnen und auch zwei Rollstuhlfahrer, für die im Erdgeschoß 
barrierefreie Wohnungen geplant wurden.

Wenn die Tür zum Müllraum nicht schließt, weil jemand einen Fremdkör-
per ins Schloss gesteckt hat, ruft er den Schlosser. Wenn ein Mieter die Heizung 
nicht andrehen kann, geht er – der gelernte Installateur – zu ihm in die Wohnung, 
um die Heizung zu entlüften und ihm die Funktionsweise zu erklären. Wenn die 
Schlingpflanzen zwischen den Bauteilen ausgetrocknet sind, dann gießt er sie. 
Wenn eine Balkontüre nicht schließt, dann ist er der Ansprechpartner für die Re-
paraturfirma. „Für mich sind es Kleinigkeiten“, sagt Manfred Siegert, die Ruhe in 
Person. Selbst als er erzählt, wie der Keller durch einen Schaden der Hebelanlage 
mit Fäkalien und Abwasser geflutet wurde. „Für die Mieterinnen sind das meist 
auch Kleinigkeiten, aber sie brauchen halt eine Ansprechperson. Da merkt man 
schon, wenn keiner da ist, werden sie ein bissel ungeduldig und nervös. Aber ich 
habe ihnen gesagt, sie können mich jederzeit anrufen, auch in der Nacht. Mit Leib 
und Seele muss man dabei sein. Und das alles muss in Fleisch und Blut überge-
hen“, beschreibt Manfred Siegert bildreich sein Arbeitsethos. 
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„Ein Glücksfall“, sagt Danijel Krajina über den aushilfsbereiten Nachbarn. Er 
sei bestens über die Geschehnisse in der Anlage informiert, die Firmen mel-
den sich oft direkt bei ihm. „Es ist schon vorgekommen, dass er mir über den 
Messenger mitgeteilt hat: ‚Garagentor hängt, Firma ist informiert. Mach dir kei-
ne Sorgen‘ – so eine Vorwarnung erleichtert mir die Arbeit ungemein, da ich 
schon informiert bin, wenn eine halbe Stunde später ein Mieter anruft.“ Bei je-
dem persönlichen Treffen bedankt sich Danijel Krajina „siebzehn Mal“ bei Man-
fred Siegert, dem inoffiziellen Hausbesorger, 
„aber hast du das Gefühl, dass wir das ausrei-
chend wertschätzen?“ „Jo, jo, jo“, sagt Siegert, 
„für mich spielt das keine Rolle, ob ich da jetzt 
zehn Meter rübergehe. Da ist der Schaden ge-
ringer, wenn ich rübergehe und das gleich mit 
der Mieterin oder der Firma klären kann.“

Krajina und Siegert kommen mit ei-
nem Mieter ins Gespräch, der in seinem Vor-
garten an einem Gartentisch sitzt und an sei-
ner Fischereiausrüstung werkelt: „Ich bin jetzt 
Fischer“, sagt Omer Djedovic, „irgendein Hob-
by braucht man“, und führt einen piepsenden 
Bissanzeiger vor. Sonnenschirm, Gerätehütte 
mit Kühlschrank und Werkzeug, Gartenmöbel, 
Schaukelstuhl, Wäschehänger – das alles findet 
in dem Gärtchen Platz. Die Rampe aus Pflaster-
steinen hinaus auf den Gehsteig hat Omer Dje-
dovic, der früher Bauarbeiter war, selbst gelegt. 

Für mich spielt das 
keine Rolle, ob ich  
da jetzt zehn Meter 
rübergehe.

2700 – Gröhrmühlgasse 12:23 – Danijel Krajina und Manfred Siegert bei der Begehung



Auch für seine Nachbarn zu ebener Erde, die wie er gehbehindert sind. Derzeit 
läuft ein Antrag auf eine Ladezone, sodass die Rollstuhlfahrerinnen und -fah-
rer direkt vom Auto aussteigen und über den Vorgarten in die Wohnung gelan-
gen können. „Komm vorbei auf einen Kaffee, warum kommst du nicht?“, lädt er 
Manfred Siegert ein. „Stress“, antwortet er knapp. „Wenn du keinen Stress hast, 
kommst du auf einen Kaffee.“ „Nächste Woche kein Stress, da komme ich vorbei.“ 
„Okay, da bin ich hier. Manchmal schlafe ich, aber sonst bin ich hier. Im Garten.“ 
„Gut, ich bringe dir was mit, ich war in der Schnapsbrennerei“, sagt Manfred Sie-
gert lachend, bevor der Rundgang fortgesetzt wird. 

Selbst hier zu wohnen, das hätte ihn auch interessiert, sagt Siegert mit 
Blick auf den begrünten Innenhof und die Wildblumenwiese auf dem schrägen 
Dach der Tiefgarageneinfahrt. Aber seine Frau sei dagegen gewesen. „Dann bist 

du nur mehr in der Arbeit“, so seine Frau. Sie kenne ihn halt gut. 
Derzeit ist ein Umzug von der Gemeindewohnung, wo er schon 
als Kind gewohnt hat, hierher, in die 2020 bezogene Wohnhaus-
anlage der WBV-GPA, ohnehin keine Option. Die Wohnungen 
waren sofort vergeben – kein Wunder, bei der Lage. Nur eine 
Wohnung im Erdgeschoß ist gerade leer. Die Mieterin ist wegge-
zogen: rauf in den ersten Stock, zu ihrem Nachbarn, wo auch ein 
Kinderzimmer bereitsteht. Die beiden haben sich erst hier ken-
nengelernt, weiß Manfred Siegert. 

„Übrigens habe ich beim Schildermacher das Gassen-
taferl bestellt“, informiert ihn Danijel Krajina gegen Ende der 
Begehung, „das war ein langes Hin und Her, wer dafür zustän-
dig ist.“ Auch welche Hausnummer die Liegenschaft hat, war 
nicht klar: „Gröhrmühlgasse 4–6“ stand überall, dabei ist 4 die 
Hausnummer der Wohnhausanlage und 6 jene des Bürohauses. 
Als wären die beiden zu einer Einheit verschmolzen. An sich 
hätte es nichts ausgemacht, sagt Manfred Siegert, aber für die 
Postzustellung war die gefühlte Zusammenlegung problema-
tisch. Das neue Taferl wird demnächst montiert.
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Wenn das keine „beste Lage“ ist, was 
dann? Die Gröhrmühlgasse ist eine 
ruhige Wohngegend und doch sind 
es keine zehn Minuten Fußweg zum 
Bahnhof, noch kürzer dauert der Spa-
ziergang zum Domplatz. Einst befand 
sich hier die Veranstaltungshalle des 
ÖGB-Zentrums aus den 1970er-Jahren. 
Die sanierungsbedürftige Halle wurde 
gesperrt und schließlich abgetragen, 
übrig bleiben das Bürohaus des Öster-
reichischen Gewerkschaftsbundes und 
die aus Carrara-Marmor gehauene 
„Dame in Weiß“ von Rudolf Schwaiger. 
Ebenso in Weiß (nicht aus Marmor) 
spannt sich davor nun V-förmig um ei-
nen Hof die von Duda, Testor. Architek-
tur geplante Wohnhausanlage mit 38 
Mietwohnungen in Größen zwischen 
52 und 80 Quadratmetern auf. Aus den 
oberen Geschoßen überblickt man die 
nahe Innenstadt mit dem mittelalter-
lichen Dom und hat Ausblick auf die 
Berglandschaft der Wiener Alpen. 

Die Wohnungen werden über ein in-
nenliegendes geschlossenes Stiegen-
haus und zwei offene Laubengänge 
erschlossen. Für die prägnante Phy-
siognomie an den nach Westen ori-
entierten Fassaden sorgen im Wech-
selspiel mit gegeneinander versetzt 
angeordneten hochformatigen bo-
dentiefen Fenstern markante vorge-
hängte Balkone, die wie kleine Gar-
tenlauben aussehen. Holzspaliere 
geben dem erweiterten Wohnraum 
an der frischen Luft einen Rahmen. 
Sie dienen als Schattenspender und 
Sichtschutz, sind aber auch ein Ange-
bot an die Bewohnerinnen, sie zu nut-
zen – zum Beispiel als Rankhilfe für 
Pflanzen oder um ein Sonnensegel 
daran zu befestigen. 

Das Bürogebäude des Ge-
werkschaftsbundes auf der Hintersei-
te der Liegenschaft wurde saniert und 
erhielt ein außen wie innen holzver-
kleidetes Veranstaltungsfoyer.

Gartenlauben  
in Innen- 
stadtlage

Architekt Duda, Testor.  
Architektur ZT GmbH

38 Wohnungen  
Übergabe: August 2020

Generalunternehmer  
„TRAISEN“ Baugesellschaft m.b.H.
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Eine große Wohnküche, mit 
viel Platz für Gemeinsamkeit 
und Rückzug. Großer Tisch, 
breite Fensterfront zum Balkon,  
viele Sofas zum Fallenlassen. 
Dahinter eine Glaswand zum 
Mitarbeiterbüro. Noch dürfen  
coronabedingt nicht alle  
Nutzerinnen ihre Gemeinschaft  
hier ausleben, doch die 
Mitarbeiter treffen sich einmal  
die Woche vor Ort zur 
Besprechung. Sie sind die 
Keimzelle für die Anlaufstelle.  
Sie halten DAS BAND 
zusammen.

13:00

1100 – Fontanastraße 13:00 – Christoph Wilhelmer bei der Teambesprechung von DAS BAND



Lange Haare, kurze Hose, Tattoos am Bein. Im Regal seines Büros zwischen um-
fassender Literatur zur Soziologie eine Bandbiografie von Black Sabbath. Das 
persönliche Geschenk eines Nutzers, sagt Christoph Wilhelmer lächelnd. „Nut-
zer:innen“, so werden die von ihm und seinem Team betreuten Menschen ge-
nannt, die in der Nähe des Stützpunktes von DAS BAND wohnen. Christoph Wil-
helmer ist der Leiter des Stützpunktes Teilbetreutes Wohnen 24 im Erdgeschoß 
und ersten Stock der Wohnanlage Fontanastraße. Nicht am Rand gelegen, son-
dern mittendrin, sozusagen am Dorfplatz, mit Glasfassade unten und breitem 
Balkon oben. Der Einzug in ein neues und soeben fertiggestelltes Zuhause, und 
das mitten in der Pandemie, war eine ziemliche Herausforderung. Ein Glück, 
dass Christoph Wilhelmer, der sanfte Riese, jahrelang auf Straßenbaustellen tä-
tig war, bevor er zum Sozialarbeiter umschulte.

Der Stützpunkt der sozialen Einrichtung DAS BAND in der Fontanastraße bietet 
teilbetreutes Wohnen für psychisch Kranke. Leiter Christoph Wilhelmer baute 
hier nicht nur ein neues Team auf, sondern einen ganzen neuen Stützpunkt, 
und das mitten in der Pandemie. Aber das Bauen hat er gelernt.
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Was hat Sie vom Tiefbau zur 
Sozialarbeit gebracht?

Ich dachte, ich kann meine Zeit sinn-
voller verwenden für eine Tätigkeit, 
die mir Spaß macht. Die STRABAG war 
immer fein, wir sind im Guten ge-
schieden, aber die Sinnhaftigkeit ist 
hier eine andere. Da stehe ich morgens 
schon ganz anders auf.

Wie sind Sie dann zu  
DAS BAND gekommen?

Der Band-Geschäftsführer Tom Schmid 
war mein FH-Professor. Er hat mich 
gefragt, ob ich es machen will, und 
ich habe nicht lange überlegt und 
mich beworben. Zum einen fand ich 
die leitende Position spannend, zum 
anderen ging die Arbeit beim früheren 
Arbeitgeber schon dem Ende zu. Dann 
haben wir das Projekt hier vor einem 
Jahr gestartet und zum Laufen ge-
bracht. Ich freu mich sehr hier.

Wer sind die Nutzerinnen 
hier am Stützpunkt?

Wir haben einen Geflüchteten aus 
dem Iran, der ist aufgrund der Fol-
terungen teilweise auf den Rollstuhl 
angewiesen, das ist der einzige mit 
körperlichen Einschränkungen. Sonst 
sind alle psychisch erkrankt. Die Al-
tersspanne reicht von 19 bis 65. Meine 
Vorgängerin hat die ersten Nutzer:in-
nen ausgesucht, und ich den Rest. Wir 
arbeiten eng mit dem FSW zusam-
men, das funktioniert sehr gut. Die 
schicken uns Vorschläge, ich lade die 
Leute dann ein, wir gehen spazieren, 
trinken einen Kaffee, schauen, was 
sie brauchen. Bei uns ist der Zugang 
hochschwellig, weil der Finanzierungs-
beitrag sehr hoch ist für viele. Man 
muss leider vielen Leuten absagen, 
die den Platz nötig hätten. Der Bedarf 
überschreitet bei Weitem den Bestand. 
Auch, weil aufgrund von Corona viele 

1100 – Fontanastraße 13:00 – Christoph Wilhelmer bei der Teambesprechung von DAS BAND
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Wenn morgen alle 
allein leben können 
und alle Wohnungen 
weg sind, gehe ich 
zwei Tage feiern!

Projekte nicht fertig wurden. Die MA 11 
sucht momentan viele Wohnungen für 
Jugendliche und junge Erwachsene.

Die Nutzer wohnen  
alle hier im Umkreis –  
in welchem Radius?

Eine Nutzerin wohnt 15–20 Gehminu-
ten entfernt, alle anderen maximal 5 
Minuten, das ist sehr gut, wenn Krisen 
auftreten. Wenn das Vertrauen da ist – 
und es war am Anfang schwierig, die 
Vertrauensbildung in Gang zu bringen 
– dann kommen sie zu uns.

Ist es das langfristige Ziel, die 
Nutzerinnen selbstständig 
zu machen und selbst nicht 
mehr gebraucht zu werden?

Das Sehnsuchtsziel der sozialen 
Arbeit an sich sollte es sein, sich selbst 
obsolet zu machen und nicht system-

erhaltend zu wirken. Unser Ziel ist es, 
die Selbstständigkeit zu erhöhen oder 
zumindest so lange wie möglich zu 
erhalten. Wir haben einen hohen Anteil 
an jungen Menschen, und ich glaube, 
dass die uns in ein paar Jahren nicht 
mehr brauchen werden.

Das heißt, die Wohnungen 
werden nicht nachbesetzt, 
wenn jemand keine 
Betreuung mehr benötigt?

Wir schauen nicht danach, möglichst 
lange möglichst viel Geld zu kriegen, 
sondern dass die Nutzer:innen, wenn 
die Erkrankung überwunden ist, in der 
Wohnung bleiben. Diese Offenheit 
finde ich aber gerade spannend. Weil 
es eben nicht systemerhaltend ist. 
Wenn morgen alle allein leben können 
und alle Wohnungen weg sind, gehe 
ich zwei Tage feiern!

1100 – Fontanastraße 13:00 – Christoph Wilhelmer bei der Teambesprechung von DAS BAND



Die Lage hier mitten in der 
Wohnanlage ist fast wie an 
einem Dorfplatz. Einerseits 
ist es ein Schutzraum, aber 
man ist auch sichtbar. Welche 
Berührungspunkte mit den 
Nachbarinnen gibt es?

Aufgrund Corona sind geplante Feste 
und Open-House-Geschichten aus-
gefallen. Aber wir reden mit Leuten, 
wenn wir sie treffen. Ich komme mir oft 
vor wie ein Kommunalpolitiker, wenn 
ich jeden grüße und den Nachbarn 
erkläre, was wir tun, um der Stigma-
tisierung psychisch erkrankter Men-
schen entgegenzuwirken. Dass man 
psychisch erkranken kann, genauso 
wie wenn man sich den Fuß bricht. 
Zum Beispiel, weil in einer Facebook-
Gruppe behauptet wird, unsere Leute 
würden in den Lift urinieren. Da muss 
man gleich aktiv werden und klarma-
chen, dass unsere Leute das nicht tun.

Thema Corona: Wie ist der 
Betrieb nach dem Einzug 
vor einem Jahr in die Gänge 
gekommen?

Recht schnell eigentlich. In der Coro-
napause im Sommer haben wir wirk-
lich Gas gegeben. Tonnen von Möbeln 
holen, zwischendurch Bewerbungsge-
spräche führen, mit der Baufirma den 
Treppenlift abklären, der nachträglich 
eingebaut wurde, dann mit dem TÜV 
verhandeln, der für die Treppe ein Ge-
länder gefordert hat, für das aber gar 
kein Platz war. Gottseidank kenne ich 
das aus meiner alten Arbeit. Aufgrund 
meiner früheren Erfahrung mit Bau-
firmen habe ich schnell Druck machen 
können. Das war ganz cool, für den 
Verein das alte Wissen zu aktivieren 
und zu beobachten, wenn das bau-
technische Gegenüber merkt, dass 
man mir nicht alles erzählen kann. Und 
irgendwann war alles fertig.

Endlich haben wir 
wieder reale Treffen 
mit Kaffee und  
Kuchen, das ist so 
viel besser als der  
ewige Zoom-Schas!
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Wie lief es im zweiten 
Lockdown im Herbst?

Der ursprüngliche Plan war, dass dieser 
Stützunkt der soziale Mittelpunkt 
ist. Das war aber von Anfang an nie 
möglich. Wir haben das nie so erlebt. 
Einerseits gut, weil wir es gar nicht an-
ders kannten und uns dadurch nichts 
gefehlt hat. Andererseits war es für die 
Nutzer:innen schwierig zu verstehen, 
warum wir Termin-Slots für die Betreu-
ung brauchen. Wir haben durch die 
Pandemie Einzelbetreuung, das heißt, 
es kann immer nur eine Person hier 
sein, oder maximal zwei, wenn es „Co-
rona-Buddys“ sind. Das war schwierig, 
das Gleichgewicht zu finden, ohne 
dass das Vertrauensverhältnis leidet 
und sich jemand übergangen fühlt.
Ansonsten haben wir es gut gelöst, in-
dem wir spazieren gegangen sind. 

Haben Sie von Nutzern 
mitbekommen, dass  
Corona deren Probleme 
verstärkt hat?

Ja. Wir haben schon gemerkt, dass die 
Leute generell durch die Ausnahme-
situation belastet waren, weil manche 
von ihnen in Werkstätten arbeiten, 
die während Corona geschlossen 
waren. Es hat sich zum Teil verstärkt, 
weil sie weniger rausgegangen sind, 
depressiver geworden sind, weil sich 
die sozialen Kontakte reduziert haben. 
Immer Maske, immer testen, immer 

die Verantwortung, niemanden anzu-
stecken, das war auch eine dauerhafte 
Belastung für die Mitarbeiter:innen.

Wie werden die Räume  
hier genutzt?

Es kann sein, dass jemand vorbei-
kommt und kocht. Eine andere Nut-
zerin tanzt Zumba vor dem Fernse-
her. Wir haben eine geschützte Ecke 
speziell für an Borderline erkrankte 
Menschen, wo sie runterkommen 
können. Eine andere Nutzerin sitzt 
gerne bei mir im Büro auf dem Boden 
und zeichnet auf dem iPad, während 
ich arbeite. Der Balkon wird intensiv 
genutzt, weil praktisch alle Nutzer:in-
nen rauchen. Wir planen, noch einen 
Kräutergarten einzurichten. 

Wie oft trifft sich das Team?
Die Teamsitzungen sind wöchentlich 
und dauern drei bis vier Stunden. Da 
geht es darum, unsere individuellen 
Wahrnehmungen der Nutzer:innen ab-
zugleichen – wie der Kommunikations-
wissenschaftler Paul Watzlawick sagte: 
Jeder glaubt, dass seine Wirklichkeit 
die Wirklichkeit ist. Einmal im Monat 
ist Supervision, zu der auch Externe 
dazukommen. Diese Sitzungen waren 
bisher immer online, jetzt haben wir 
endlich wieder reale Treffen mit Kaffee 
und Kuchen, das ist so viel besser als 
der ewige Zoom-Schas! Das erste Tref-
fen war ein richtiges Fest.

1100 – Fontanastraße 13:00 – Christoph Wilhelmer bei der Teambesprechung von DAS BAND



Rubén Quero Sánchez, 
seine Frau Pilar und sogar 
der fünfjährige Sohn Paul 
sind begeisterte Sportler. 
Die neue Wohnung in der 
Leyserstraße, dritter Stock, 
hat vier Zimmer – eines davon 
wird Rubén als Sportzimmer 
nutzen. Besonders freut er 
sich darauf, am Samstag- 
und Sonntagvormittag 
Kardiotraining zu machen und 
ab und zu mit seinen Kollegen 
auf dem Hometrainer die Tour 
de France zu fahren. 14
:1
0
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14
:1
0

1140 – Leyserstraße 14:10 – Rubén Quero Sánchez macht Sport



Bei Familie Sánchez dreht sich alles um Sport und Bewegung – auch die 
Wohnsituation ist danach ausgerichtet. In der neuen Wohnung in der 
Leyserstraße wird es ein Zimmer mehr geben. Dort wird fleißig trainiert, wenn 
nicht gerade Besuch aus Spanien da ist.

„Ich bin ein richtiger Sportler, ich gehe oft nach Schönbrunn laufen oder nut-
ze die Fitnessgeräte im Park, wenn ich mit meinem Sohn Paul auf den Spielplatz 
gehe. In der warmen Jahreszeit ist das super, aber im Winter ist es mir manch-
mal ein bisschen zu kalt. Daher freue ich mich auf die neue Wohnung. Die liegt 
im dritten Stock und hat 86 Quadratmeter, echt riesig! Am meisten freue ich 
mich auf das Sportzimmer. Es hat zwar nur elf Quadratmeter, aber das reicht 
für ein paar Sportgeräte. Ich muss noch schauen, was ich mir anschaffen werde 
– ein Laufband, ein Rudergerät oder einen Crosstrainer. Das muss ich mir noch 
gut überlegen, denn allzu viel passt bei dieser kleinen Fläche natürlich auch 
nicht rein. Aber eines ist auf jeden Fall fix, und zwar ein Fitnessbike. Dann kann 
ich mich endlich online mit Sportkollegen verbinden und zu Hause – ganz in 
der Nähe von meinem Sohn und meiner Frau Pilar – die virtuelle Tour de France 
fahren. Davon träume ich schon seit Jahren. 

Pilar und ich wohnen jetzt seit acht Jahren in Wien. Sie ist Kosmetike-
rin, ich bin Elektrotechniker. Wir kommen aus Spanien und stammen aus ei-
ner Kleinstadt in der Nähe von Valencia. Die berufliche Situation in Spanien 
war nicht gut, nach der Wirtschaftskrise 2008 haben viele Leute ihre Jobs ver-
loren. Wir hatten Freunde in Wien, also haben wir uns entschieden, nach Wien 
zu kommen und hier ein neues Leben zu starten. Vor fünf Jahren kam unser 
Sohn Paul zur Welt. 14
:1
0
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Es geht uns richtig gut hier. Wir woh-
nen jetzt ganz in der Nähe, auch im 
14. Bezirk, ein paar Straßenblocks ent-
fernt, und eigentlich haben wir un-
sere Wohnung sehr gern, aber sie ist 
uns zu klein, und ein paar Dinge sind 
in der Zwischenzeit kaputt. Zu dritt auf 
68 Quadratmetern, das ist schon recht 
knapp – vor allem, wenn man bedenkt, 
dass wir alle drei sehr sportlich sind 
und ziemlich großen Bewegungsdrang 

haben. Hier in der Leyserstraße haben wir dann endlich ein Zimmer mehr. 
Warum mir das Zimmer so wichtig ist? Erstens wegen der Tour de France, 

aber nicht nur. Zweitens wegen des Kardiotrainings am Samstag- und Sonntag-
vormittag, irgendwann zwischen acht und zwölf Uhr. Meine Frau Pilar meint, sie 
möchte mittrainieren, wenn sich das zeitlich ausgeht. Und drittens, weil ich Fit-
nesscenter nicht so mag. Es gibt zwar ein paar tolle Center hier in der Nähe, aber 
sie sind sehr teuer, und in Zeiten von Corona und Lockdowns ist auch das nicht si-
cher. Sie sind entweder zu, oder aber es ist gefährlich und man kann sich leicht 
anstecken. Wegen meiner Familie will ich kein Risiko eingehen. 

Aber wir werden das Sportzimmer auch als Gästezimmer nutzen. Bis jetzt 
ist es so, dass wir – wenn nicht gerade Corona ist – zwei- bis dreimal pro Jahr 
nach Spanien fliegen, um unsere Freunde und Familie zu besuchen. Wir kommen 
aus einer ländlichen Region, und die ganze Familie ist weit verstreut. In der Re-
gel sind wir zwei Wochen in Spanien und verbringen die meiste Zeit damit, von A 

1140 – Leyserstraße 14:10 – Rubén Quero Sánchez macht Sport



nach B zu fahren, um allen möglichen Familienmitgliedern einen Besuch abzu-
statten – dem Vater, der Schwester, den Freunden und Bekannten. Es ist schön, 
aber auch echt anstrengend. Sobald wir umgezogen sind und ein Zimmer mehr 
haben, können wir endlich unsere Familie nach Wien einladen! 

Ich bin ausgebildeter Elektrotechniker, und daher kümmere ich mich oft 
um das Technische und Handwerkliche in der Wohnung. Ich baue die Möbel zu-
sammen, montiere die Lampen und repariere Dinge, wenn sie kaputt sind. Mei-
ne Frau Pilar aber ist diejenige, die sich mit Schönheit auskennt und die sich um die 
Gestaltung der Wohnung kümmert. In der jetzigen Wohnung stammen die meisten 
Möbel vom Möbelix. Die Möbel sind zwar billig, aber schön. Man kann eine Lampe 
um 20 oder 30 Euro kaufen. Dann bleibt mehr Geld für die Freizeitgestaltung. 

Ich bin schon gespannt, wie 
meine Frau die Wohnung gestal-
ten wird. Die Einrichtung von Pauls 
Zimmer werden wir sicherlich mit-
nehmen, aber für das Wohnzim-
mer werden wir uns wahrschein-
lich neue Möbel zulegen, weil nicht 
alles so gut in die neue Wohnung 
reinpassen wird. Was genau das 
sein wird? Keine Ahnung, aber mei-
ne Frau hat schon ganz genaue Vor-
stellungen. Sie hat schon ein paar 
Seiten im Möbelix-Katalog markiert 
und einige Möbel rausgesucht. Ich 

werde dann wieder alles zusammenbauen. Mein Sohn Paul hat dann immer den 
Schraubenzieher in der Hand und will unbedingt mitbauen. 

Worauf ich großen Wert lege, abgesehen vom Sport, ist das gemeinsa-
me Kochen und Essen. Dadurch, dass wir beide schon am Nachmittag aufhören 
zu arbeiten, bleibt viel Zeit für die Abendgestaltung. Natürlich kochen wir am Wo-
chenende am liebsten Paella, entweder mit Gemüse und Hühnerfleisch oder aber 
mit Fisch und Fischbrühe. Das ist sehr gut! Zum Kochen und Essen gehört auch 
das Abwaschen dazu. Wir haben zwar einen Geschirrspüler, aber wir nutzen ihn 
kaum. Mit der Hand abwaschen ist viel schneller, außerdem kann man während-
dessen Zeit miteinander verbringen und plaudern. Daher glaube ich nicht, dass 
wir uns in der neuen Wohnung einen Geschirrspüler anschaffen werden. Und 
wenn, dann vielleicht nur einen ganz kleinen.“ 

Sobald wir umge-
zogen sind, können 
wir endlich unsere 
Familie nach Wien 
einladen! 
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Über hundert Jahre lang war das 
Parkareal der ursprünglich als Ka-
dettenschule angelegten Theodor-
Körner-Kaserne im Wiener Stadtteil 
Breitensee für die Öffentlichkeit nicht 
zugänglich. Nachdem das Bundesheer 
das vier Hektar große Teilareal nörd-
lich des Kommandogebäudes ver-
kaufte, war der Weg frei für 1000 von 
gemeinnützigen Bauträgern errichtete 
Wohnungen und die in einem städte-
baulichen Vertrag mit der Stadt Wien 
festgeschriebene Öffnung des Parks 
für die Bevölkerung. Innerhalb des 
Masterplans von driendl*architects, 
der die Bebauung an den Rändern 
konzentriert, errichtete die Wohnbau-
vereinigung zwei Wohnhäuser entlang 
der Leyserstraße, die sich zwischen die 
prächtigen Baumbestände schmiegen 
und neue architektonische Standards 
im geförderten Wohnbau setzen. 

Auch wenn sich das von  
Froetscher Lichtenwagner geplante 
Haus auf Bauplatz 1 mit seinen durch-

gehenden Balkonbrüstungen nach 
außen recht bedeckt gibt – im Inneren 
erweist sich „Theodor“ als überaus 
kommunikativ und tritt in Dialog mit 
dem schönen Park. Hauptdarsteller 
ist dabei das Stiegenhaus, das über 
alle Attribute verfügt, für die man den 
Lift gern links liegen lässt: Tageslicht, 
Außenbezug, ein über die Geschoße 
hinweg Orientierung gebendes Trep-
penauge, gerundete Podeste und ein 
Handlauf, der in einer Linie geschmei-
dig nach oben und unten führt. In der 
Innenecke des L-förmigen Baukör-
pers positioniert erhält es Licht von 
oben sowie durch Einschnitte im Bau-
körper, durch die farbige Verglasun-
gen zusätzliche Lichtspiele erzeugen. 
Die Ouvertüre bestreitet das einla-
dende, zum Park durchgesteckte Fo-
yer, das mit warmtönigem Klinker an 
den Wänden, Sitzbank und teppich-
artigem Bodenornament ein Ort mit 
Verweilqualität für nachbarschaftliche 
Begegnungen ist.

Ein Hoch auf 
die Treppe

Architekten Froetscher Lichtenwagner 
Architekten ZT GmbH

108 Wohnungen
Fertigstellung Dezember 2021

Generalunternehmer  
HAZET Bauunternehmung GmbH
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15
:0
2Nach einem langen Arbeitstag,  

der schon um 02:15 Uhr in der Nacht  
begonnen hat, schließt Roswitha  
Langenhagen die Tür zu ihrer neuen  
Wohnung auf. Hunderte Kinder  
in zwanzig Wiener Kindergärten hat  
sie heute mit Frühstückszutaten 
versorgt. Wenn sie aufbricht, bleibt 
für ein eigenes Frühstück keine  
Zeit. Sie wohnt in der Dittelgasse, ihr 
Sehnsuchtsort ist die Route 66.
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Roswitha Langenhagen zählt es an den Fingern ab und zuckt schicksalserge-
ben mit den Schultern. Vier Stunden hat sie in der vergangenen Nacht geschla-
fen. Keine Seltenheit. Ihre Arbeitstage beginnen zwischen 2 und 3 Uhr nachts, an 
sechs Tagen pro Woche. Die 55-Jährige arbeitet bei einem Catering-Unterneh-
men, das zwanzig Wiener Kindergärten mit Frühstückszutaten beliefert. In ei-
nem Lagerhaus in der Donaustadt bereitet sie frühmorgens zwischen halb drei 
und sechs Uhr gemeinsam mit ihren Kolleginnen und Kollegen viele Kisten mit 
Brot, Aufstrichen und Obst vor. Danach müssen die Frühstückskisten ausgeliefert 
werden. Als vor einiger Zeit der Fahrer ausfiel, hat Roswitha Langenhagen ihrem 
Chef kurzerhand angeboten, auch das noch zu übernehmen. Tag für Tag fährt sie 
durch den 22. Bezirk, von Kindergarten zu Kindergarten. 

Jetzt ist es früher Nachmittag und Roswitha Langenhagen hat Feier-
abend. Sie sitzt im gemütlichen Wohnzimmer ihrer neuen Wohnung in der Dit-
telgasse, im Juni 2020 ist sie eingezogen. Die Wände hinter ihr sind mit Re-
klamebildern geschmückt, die nach Vintage aussehen, aber nagelneu sind. 
Straßenschilder der Route 66 und amerikanische Oldtimer sind darauf zu sehen. 
Auf einem Sideboard stehen kleine Motorräder aus Blech, in der Küche brummt 
ein pastellfarbener Kühlschrank im Stil der Fünfziger. „Mir gefällt diese Zeit schon 
seit meiner Jugend. Ich mag vor allem die Musik und die Autos. Das waren we-
nigstens noch Autos! Damals ist noch was weitergegangen.“

Etwas weitergegangen ist auch im Leben von Roswitha Langenhagen. 16 
Jahre lang hat sie mit ihrer jüngeren Tochter in ihrer vorherigen Wohnung gelebt. 
Auch die lag in der Donaustadt, am Stadtrand, wo es ihr gefällt, weil es so ru-
hig ist und ein bisschen wie am Land. Doch irgendwann habe es ihr gereicht: „Ich 
wollte etwas Kleineres. Außerdem sind in mein altes Grätzel immer mehr Leute 
zugezogen. Es wurde immer lauter und unruhiger. In der Nähe meiner Wohnung 
liegt ein kleiner Spielplatz, der eigentlich nur aus einer Sandkiste und einer Sitz-
bank besteht. Da haben die Nachbarn jeden Abend bis spät in die Nacht gespielt, 
laut gequatscht und gelärmt. Das finde ich einfach rücksichtslos.“

Roswitha Langenhagen hat eine Sechstagewoche, sie arbeitet hart und viel. 
Umso mehr genießt sie das seltene Nichtstun in ihrer neuen Wohnung. Hier 
sammelt sie Kraft für den nächsten Tag. 
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Zwangspause
Hier, in ihrer neuen Wohnung in der Dittelgasse, sei es viel ruhiger. Und tatsäch-
lich, bei unserem Besuch ist von den Nachbarinnen absolut nichts zu hören, es ist 
mucksmäuschenstill. Manchen sei es aber nicht still genug. Roswitha Langenha-
gen erzählt: „Ich bin in einer gemeinsamen Facebook-Gruppe unserer Siedlung 
und kann es gar nicht glauben, worüber sich die Leute dort immer wieder aufre-
gen. Dem einen ist es zu laut, wenn die Nachbarn am Nachmittag im Garten Mu-
sik hören. Den anderen stört es, wenn jemand grillt und der Rauch zu seinem Bal-
kon hinaufzieht. Und manche regen sich auf, wenn Kinder zu hören sind. Das 
verstehe ich nicht. Darf man jetzt gar nichts mehr? Lasst doch die Leute leben!“
Sie arbeitet viel und sie arbeitet hart. 15 bis 20 Kilo wiegen die Kisten mit den Früh-
stückszutaten, von denen sie täglich viele schleppt. Das Ein- und Aufladen in den 
Kleinbus belastet die Gelenke in den Knien und in der Hüfte. Da müsste der ers-
te Lockdown im Frühjahr 2020 doch eigentlich eine Erholung für ihren Körper ge-
wesen sein? Damals waren, wie sie erzählt, plötzlich nur noch zwei Kindergärten zu 
beliefern statt zwanzig wie zu normaleren Zeiten. Hat sie diese Pause genossen?
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„Es war vor allem fad. Ich habe viel ferngesehen und noch mehr als sonst mit 
meinen Freundinnen und meiner älteren Tochter telefoniert. Aber obwohl ich 
viel weniger gearbeitet habe als sonst, habe ich mich gar nicht wohlgefühlt. 
Meine Füße und Beine sind plötzlich angeschwollen. Mein Arzt hat gemeint, 
dass mir die Bewegung fehlt.“

Zweimal Platz eins
Aber schön sei es gewesen, zum ersten Mal in ihrem Leben in eine komplett neue 
Wohnung mit neuem Bad und neuer Küche einzuziehen. Nach einer dreijährigen 
Wartephase hatte sie bei der Vergabe geförderter SMART-Wohnungen plötzlich 
doppelt Glück gehabt. Im Dezember 2019 bekam sie den Bescheid, dass sie gleich 
bei zwei Wohnungen auf Platz eins der Warteliste gereiht sei. „Ich durfte mich ent-
scheiden!“ Ausschlaggebend war letzten Endes, dass bei ihrer jetzigen Wohnung 
der Weg zur Bushaltestelle für ihre Tochter kürzer ist. Außerdem habe ihr der Balkon 
gut gefallen, der auch zum Zeitpunkt unseres Besuchs sonnenbeschienen ist. Eben-
so wie den Boden in der Küche hat Roswitha Langenhagen auch die Holzplatten auf 
dem Balkonboden eigenhändig verlegt. Woher sie das kann und wer ihr das gezeigt 
hat, weiß sie nicht, sie hat es einfach gemacht. Und es sieht ziemlich gut aus. 

Trotzdem sitzt sie nie auf dem Balkon, nur manchmal, mit Gästen. „Ich 
bin einfach nicht der Typ, der sich in die Sonne setzt und nichts tut.“ Sie ist eher 
der Typ, der immer in Bewegung ist. Vor dem ersten Lockdown ging sie dreimal 
pro Woche zum Krafttraining ins Fitnessstudio. Und wenn sie nicht gerade arbei-
tet, ist sie ständig unterwegs zu Freundinnen oder ihrer älteren Tochter, die mit 
ihren drei Kindern in Großenzersdorf lebt. Ein aktives, ziemlich volles Leben. Das 
sei auch der Grund, warum sie kein besonderes Interesse habe, Freundschaften 
zu den anderen Bewohnern aufzubauen. Sie kennt den Nachbarn vis-à-vis, weil 
man gegenseitig die Packerl der Lieferanten annimmt. Eine weitere Nachbarin 
hat sie während des Lockdowns kennengelernt: Roswitha Langenhagen kaufte für 
die ältere Dame ein und half ihr mit dem Fernsehanschluss. 

Vermutlich stammt diese Rührigkeit aus ihrer Kindheit. Ihre Eltern führ-
ten damals ein Gasthaus in der Taborstraße im zweiten Bezirk. Dort hat sie ge-
lernt, anzupacken. Kann sie sich eigentlich vorstellen, nichts zu tun? Hat sie Pläne 
für die Pension? „Puzzeln sicher nicht“, sagt sie und schüttelt vehement den Kopf. 
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„Ich bin kein Geduldsmensch.“ 
Auf die Pension freut sie sich 
trotzdem schon und wenn es 

nach ihr ginge, würde sie am liebsten schon morgen aufhören zu arbeiten. Sie 
holt eine Schachtel aus dem Schrank. Das Modellbauset eines Volkswagen-Bul-
lis der ersten Generation. Rosa Blumen, Flower-Power. Leider habe sie beim Kauf 
nicht auf die Schwierigkeitsstufe geachtet. Level 5, komplizierter wird es wohl 
nicht im Modellbau. Der Bulli muss wohl warten, bis sie in Pension geht. 

Ich kann gar nicht 
glauben, worüber 
sich die Leute immer 
wieder aufregen.
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Im Corona-Lockdown hat Karin 
Zeisel eine unbekannte Seite von  
sich kennengelernt. Bisher hatte 
sie in strikten Strukturen und 
Zeitabläufen gearbeitet. Nun stellte  
sie mit Entsetzen fest, dass im 
Homeoffice all ihre Strukturen ver-
schwommen und verschwunden 
sind. Die Stunde der Wahrheit kam 
meist am Nachmittag um 16 Uhr. 
Demnächst zieht sie in den Bauteil 
Theodor in der Leyserstraße ein. Ihr 
Sohn Carl-Fabian wird nur wenige 
Meter Luftlinie entfernt wohnen, 
und zwar im Nachbarhaus Rosalie. 

16:00
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Hat diese Nähe Vorteile? „Ja, und zwar ganz einfach, weil es praktisch ist. Mal sperrt 
sich der eine aus, mal hat die andere kein Öl oder kein Salz daheim, und dann 
braucht man halt nur an der Tür beim anderen anläuten.“ Außerdem, sagen bei-
de, sei für sie die Nähe auch in dieser Phase des Erwachsenenalters angenehm und 
stimmig. Es passt einfach. Und so ergibt es sich regelmäßig, dass man mal ein Kaf-
feeplauscherl macht oder sich gegenseitig zum Abendessen einlädt. 

Demnächst werden die beiden familiär Verbandelten umziehen. Und 
wie es der Zufall abermals will, wieder nicht weit voneinander entfernt. Mut-
ter Karin in die Leyserstraße 4, Bauteil Theodor, 8. Stock, Sohn Fabian mit seiner 
Freundin Lisa in die Leyserstraße 4a, Bauteil Rosalie, 5. Stock. Da stehen sie also, 
Balkonplatte an Balkonplatte, wenige Luftmeter dazwischen. Oder, wie Karin 
sagt: „So weit voneinander entfernt wie hier haben wir noch nie zuvor gewohnt! 
Die endgültige Abnabelung.“ 

Sie sind Mutter und Sohn. Und sie hatten immer schon eine ungewöhnliche, 
weil räumlich nahe Beziehung zueinander. Vier Jahre lang wohnten die beiden 
nur eine Hausnummer voneinander entfernt, in der Nähe des Paltramplatzes, 
„im tiefsten Favoriten“, wie Mutter Karin sagt. Durch Zufall hat es sich ergeben, 
dass in Fabians Haus eine Wohnung frei geworden ist. Und so wohnen die 
beiden bis heute wieder im selben Haus, die Mutter im zweiten Stock, Sohn 
Fabian eine Etage höher. 

Wie geht es Ihnen mit dem 
bevorstehenden Umzug? 

Karin: Ich freue mich auf die Woh-
nung, weil das nach 30 Jahren wieder 
mal ein Tapetenwechsel ist. Ein Um-
zug in einen anderen Bezirk tut gut. 
Der einzige große Nachteil ist: Bis-
lang habe ich auf 75 Quadratmetern 
gewohnt. Als Einzelperson in einer 
geförderten Mietwohnung habe ich 
allerdings nur Anspruch auf maximal 
zwei Zimmer, und so werde ich mich in 

Zukunft mit 61 Quadratmetern begnü-
gen müssen. Das ist der Wermutstrop-
fen, aber dafür habe ich dann erst-
mals im Leben eine Loggia im letzten 
Stock mit fantastischem Ausblick. 

Fabian: Bei uns ist es genau 
umgekehrt. Wir wohnen jetzt noch 
auf 75 Quadratmetern, unsere neue 
Wohnung wird ein bissl größer. Drei 
Zimmer, viel Luft und Durchblicke, zwei 
Loggien, einfach großartig. Lisa und 
ich, wir freuen uns riesig! 
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Karin, Sie sind Betriebsrätin 
und auch Aufsichtsrätin der 
Erste Group und haben einen 
sehr stringenten, zeitlich 
getakteten Tagesablauf. 

Karin: Um 5:45 Uhr läutet der Wecker, 
bis 6:15 Uhr rolle und turne ich im Bett 
herum, danach schleppe ich mich ins 
Bad, um sieben schaffe ich es, mir ein 
Frühstück zu machen, und um Punkt 
8:15 ist Abmarsch. Das ist mein fixes Ri-
tual seit Jahren. Im Grunde genommen 
bin ich ein sehr chaotischer Mensch. 
Deshalb habe ich strikte Abläufe, um 
Ordnung in mein Leben zu bringen. 
Eine zeitlich geplante Struktur ist für 
mich essenziell.

Wie ging es Ihnen  
im Corona-Lockdown? 

Karin: Schrecklich! Ich hatte mich mein 
Leben lang gegen Homeoffice ge-
wehrt, mich immer dafür eingesetzt, 
Privat- und Berufsleben strikt vonein-
ander zu trennen. Und dann finde ich 
mich plötzlich in einer Situation wieder, 
in der ich mich kaum wiedererkenne. 

Wie denn das? 
Karin: An manchen Tagen war es nach 
unzähligen Telefonaten, Videokonfe-
renzen und bearbeiteten Emails plötz-
lich vier Uhr nachmittags, und ich saß 
noch immer irgendwie undone, noch 
immer irgendwie halboffiziell da. Man 
könnte sagen: Um etwa 16 Uhr hatte 
ich meist die erschreckende Erkenntnis, 
dass man sich selbst nicht so gut kennt, 
wie man das immer dachte. Wenn 

die Struktur zusammenbricht wie ein 
schlecht gebautes Kartenhaus, dann ist 
genug Potenzial da, um sich selbst zu 
schockieren und zu überraschen. 16 Uhr 
ist die Stunde der Wahrheit. 

Wie haben Sie  
darauf reagiert? 

Karin: Natürlich habe ich in Social-
Media-Kanälen Tipps gelesen wie 
etwa: ein schickes Tuch über die 
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Schultern werfen, genug Schmin-
ke ins Gesicht und ein paar Klunker 
an die Ohren – schon schaut man 
perfekt aus. Meine Entscheidung war 
jedoch, auf alte Strukturen zurückzu-
greifen. Das bedeutet: den bewähr-
ten Office-Ablauf auch im Homeoffi-
ce einzuhalten. Das war anfangs eine 
große Herausforderung, weil ja nur 
Home und nicht Office. 

Fabian, wie sieht Ihre  
zeitliche Struktur aus? 

Fabian: Ich kann das wunderbar nach-
vollziehen, was meine Mutter sagt. Das 
Chaos scheint uns wohl im Blut zu lie-
gen. Wenn ich es mir aussuchen könnte, 
würde ich um drei in der Nacht schlafen 
gehen und bis mittags schlafen. Wahr-
scheinlich würde ich dann irgendwann 
um 16 Uhr in die Gänge kommen. 

So weit voneinander 
entfernt wie hier  
haben wir noch nie 
gewohnt! Die end- 
gültige Abnabelung.
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Karin: Es ist unglaublich, wie viele 
Stunden dieser 34-jährige Kerl schla-
fen kann! Manchmal schläft er wie 
ein Bär zwölf oder 13 Stunden lang in 
einem Stück durch!

Fabian: Ja, eh, aber zum Glück 
habe auch ich einen Job, der mich zeit-
lich gut strukturiert. Ich arbeite im Back-
office der Lokalen Agenda 21 in Wien 
und bin für das Finanzielle zuständig. 

Wie haben Sie das  
Wohnen und Arbeiten in  
der Coronazeit erlebt? 

Fabian: Meine Freundin Lisa und ich 
haben beide von zu Hause aus ge-
arbeitet, und wir haben die gemein-
same Zeit sehr genossen. Wir haben 
zwei Tische zusammengestellt und 
nebeneinander vor uns hin gearbei-
tet. Wenn man Tag für Tag auf diese 
Weise stundenlang im Arbeitsmodus 
nebeneinander sitzt, lernt man sich 
auch irgendwie noch besser kennen. 
Zu Mittag haben wir gemeinsam ge-
kocht, und irgendwann am Nachmittag 
kommt dann ein kurzes Tief, und man 
macht sich einen Kaffee, wie in der 
Teeküche im Büro, nur halt in der eige-
nen Wohnung, und dann kann man 
sich nochmal kurz energetisieren und 
bis zum Abend aufraffen. 

Werden Sie in der neuen 
Wohnung das gemeinsame 
Arbeitszimmer beibehalten? 

Fabian: Auf jeden Fall! Das eine kleine 
Zimmer wird unser Schlafzimmer sein, 
das andere kleine Zimmer werden wir 
als Gäste- und Arbeitszimmer nutzen. 

Meine Freundin hat früher Innenarchi-
tektur studiert und hat die Möbel für 
die Wohnung schon fixfertig geplant 
und ausgesucht. Sie ist diejenige, die 
in der Einrichtung den Ton angibt. 

Und? Was ist geplant? 
Fabian: Viel Holz, natürliche Mate-
rialien, viel Weiß und Hellblau. Also 
irgendwie maritim – vielleicht sogar 
ein bisschen Griechenland. 

Und bei Ihnen? 
Karin: Ich hasse Laminatboden. Ich 
hatte daher einen Sonderwunsch und 
habe mich für einen schönen, warmen 
Korkboden entschieden. Eine Feng-
Shui-Innenarchitektin wird mich in der 
Gestaltung der Wohnung unterstützen. 
Ich finde es großartig, nochmal so rich-
tig neu durchzustarten. 

Worauf freuen  
Sie sich besonders? 

Fabian: Auf die gemeinsame Zeit in  
der Wohnung, das wird aufregend.

Karin: Frühstücken und Mittag-
essen auf dem Balkon, mit Blick auf den 
wunderbaren Park und hinauf zur Glo-
riette. Und zwar stets gesackelt und in 
Schale geworfen. Undone und mit Blick 
auf den Schlossgarten Schönbrunn – 
das geht nun wirklich nicht! 
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Die Sonne nähert sich  
dem Wienerwald, die früh-
abendlichen Strahlen 
erwärmen den hinteren Winkel 
des Balkons. Hier, in der 
gemütlichen Outdoorsitzecke, 
verbringen Robert Haager  
und seine Lebensgefährtin 
Sabine Kager einen Großteil 
ihrer Wohnzeit. Pünktlich  
um 17 Uhr werden Würfel-
becher und Notizblock 
hervorgeholt, und die rituelle 
Runde Würfelpoker  
beginnt. Ein altes Hobby, 
das in Coronazeiten 
wiederentdeckt wurde. 
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Robert Haager und Sabine Kager sind so etwas wie Genießertypen. Und 
das haben sie sich nach jahrelanger Arbeit schließlich auch verdient. Im 8. 
Stockwerk mit Balkon an der Fontanastraße haben sie sich ein kleines Stück 
Urlaubswelt eingerichtet. Und auch wenn Corona das Fußballvereinsleben 
ausgebremst hat – das Wohnen blieb eine Oase der entspannten Zweisamkeit.

Ein Hauch von Süden weht an diesem sommerlichen Tag durch den 8. Stock in der 
Wohnhausanlage Fontanastraße. Robert Haager und seine Lebensgefährtin Sabine 
Kager sind frisch aus dem Urlaub zurück, braungebrannt und entspannt, und auch 
der Balkon ist eindeutig toskanisch dekoriert: außen weiß, innen Terrakotta.

Wie ein Pensionist sieht Robert Haager wahrlich nicht aus, doch vor ei-
nem Jahr hat er nach rund 40 Jahren seinen Job in der IT bei der GPA beendet. 
Dass er so jung wirkt, mag auch mit seinen lebenslangen Hobbys zusammenhän-
gen: Motorräder und Fußball. 

Doch beide Hobbys mussten im letzten Jahr zurückgeschraubt werden. 
Die Harley war zu aufwändig und wurde durch ein kleineres und handliches Mo-
dell ersetzt, mit dem er morgens um 8 ins Stammcafé zum Frühstück mit den Bi-
ker-Freunden fährt. Die große Passion, das Trainieren von Fußballmannschaften, 
fiel Corona zum Opfer. Die Pandemie, sagt Haager bedauernd, habe den Ama-
teurbereich mit seinen ehrenamtlichen Engagements und persönlichen Netzwer-
ken schwer getroffen. Jetzt mag er nicht mehr. Dann lieber Urlaub.

Dafür haben sich die beiden hier oben nicht den schlechtesten Fleck aus-
gesucht. Eine WBV-GPA-Wohnung für einen verdienten, langjährigen GPA-Mit-
arbeiter, da liegt die Idee nahe, dass es vielleicht schon eine berufliche Nähe zum 
Wohnen gab. „Sicher, das Wohnen hat mich immer interessiert“, sagt Robert 
Haager. „Es gab immer eine Verbindung zur WBV. Aber ich habe immer geschaut, 
dass ich nix brauch‘, keine Gefälligkeiten. Nur dieses einzige Mal habe ich gesagt: 
Ich will genau da wohnen, das muss möglich sein. Und am nächsten Tag hatten 
wir die Wohnung.“ Pause, Zug an der Zigarette, verschmitztes Lächeln. „Wenn ich 
vorher gewusst hätte, dass es so leicht geht!“ 
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Warum aber genau diese Wohnung? 
„Die Nähe zu unseren Eltern war uns wichtig, die auch in Favoriten wohnen. 
Oberlaa ist sehr grün und hat einen guten Ruf, was das Wohnen betrifft. Wir ge-
nießen es vor allem in der warmen Jahreszeit. Wir frühstücken draußen am Bal-
kon, die erste Zigarette am Tag rauchen wir hier.“ 

Sabine Kager steht in der offenen Terrassentür, blickt über die Felder und 
nickt. „Wir haben uns vom ersten Tag an wohlgefühlt, es war sofort ein Gefühl 
von zu Hause. Auch an den Balkon habe ich mich gewöhnt, obwohl ich ziemliche 
Höhenangst habe. Nur der Winter ist ein Problem, weil der Balkon nach Westen 
geht und exponiert ist, und wenn der Wind geht, wirbelt‘s alles durcheinander.“

Wie wohnte es sich während der Pandemie? Eindeutige Antwort: Es gab 
einen großen Unterschied zwischen dem ersten, „richtigen“ Lockdown in der al-
ten WBV-GPA-Wohnung in der Herogasse und dem Wohnen hier über Ober-
laa. „Im ersten Lockdown war ich jeden Tag um dreiviertel acht im Supermarkt, 
nur damit man irgendwie rauskommt und Menschen sieht“, erzählt Sabine Kager. 
„Ich habe absichtlich die Milch vergessen, um einen Grund zu haben, am nächs-
ten Tag wieder einzukaufen. In der alten Wohnung hatten wir ja auch noch den 
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Hund, wir durften also raus zum Gassigehen trotz strenger Regeln. Aber es gab 
keinen Balkon, es war ein ausgebautes Dachgeschoß – 35 Grad im Sommer! Man 
ist dauernd am Fenster gesessen und hat rausgeschaut.“

Durch den Umzug zwischen Lockdown eins und zwei wurde alles besser 
– Licht, Luft, Sonne, Balkon. Hat sich seit dem Umzug im Wohnalltag der son-
nenverwöhnten Jungpensionisten etwas verändert durch Corona? Oh ja, sagt 
Robert Haager. „Wir lesen viel mehr! Ich hab‘ mir immer gesagt, wenn ich in 
Pension gehe, fang ich wieder zum Lesen an. Und genau so war es dann.“ Auch 
während des Lockdowns habe man sich eigentlich nie gestritten, sagen bei-
de, obwohl es eine neue Erfahrung war, permanent im selben Raum zu sein. Sa-
bine Kager verrät das Betriebsgeheimnis: „Wir unterhalten uns auch dauernd, 
uns geht der Gesprächsstoff nie aus. Und wir haben mit Würfelpokern und Jolly-
Spielen angefangen! Immer nach dem Essen, jeden Tag um 17 Uhr. Je nach Wet-
ter draußen oder drinnen.“

Alles bereit also für ein sonniges und vitales Pensionistinnendasein. Al-
leine müssen die beiden nicht bleiben, denn auch wenn Harley-Ausfahrten und 
Trainings am Fußballplatz der Vergangenheit angehören, sind viele persönliche 
Beziehungen noch intakt. „Es gibt immer noch Kontakte zu den Kollegen“, sagt 
Robert Haager. „Wir waren drei Ex-Fußballer im Büro. Das ist schon ein eigenes 
Volk. Das verbindet, da kommt man nicht voneinander los. Zwischenmenschlich 
hat das auch gut gepasst, wir waren eigentlich Freunde, da lässt man den Kon-
takt nicht abreißen. Wir sind alle gleich alt, zwischen 56 und 60. Es war eine schö-
ne Zeit. Und jetzt kommt hoffentlich eine noch schönere.“

Es war eine schöne 
Zeit. Und jetzt kommt 
hoffentlich eine noch 
schönere.



Es mutet wie das Ende der Stadt an. 
Rund zwei Kilometer sind es bis zum 
teils in Wien, teils in Niederösterreich 
gelegenen Zentralverschiebebahn-
hof Wien-Kledering. Dazwischen er-
streckt sich agrarisch geprägtes Land-
schaftsschutzgebiet. Südöstlich des 
Anfang der 1970er-Jahre angelegten 
Kurpark Oberlaa befand sich bis 2012 
der Gebäudekomplex der 1978 fertig-
gestellten Hauptverwaltung der Austri-
an Airlines, dem Architekt Georg Lip-
pert eine signifikante Vorstandsetage 
in Form einer stilisierten DC-9-Heck-
flosse obenauf setzte. Heute muss man 
nicht Boss sein, um in den Genuss der 
Aussicht über das weite Land zu kom-
men. Ganz besonders inszeniert wird 
sie am östlichen Rand des Entwick-
lungsgebiets an der Fontanastraße, wo 
die Anlage „Wohnen am Goldberg“ 
eine stadträumliche Kante mit Hoch-
punkten ausbildet. Kein Flügel, son-

dern viele weitauskragende Balkone 
sind das Kennzeichen des 35 Meter ho-
hen Turms von GERNER GERNER PLUS. 
Superblock zeichnet für die niedrige-
ren Bauteile der vielfältige Wohnungs-
typen bietenden „Wohnlandschaft“ 
verantwortlich. Zu den angrenzenden 
Feldern schließt nach Osten ein Riegel 
mit Laubengangwohnungen ab, der in 
einen weiteren Hochpunkt übergeht, 
nach Westen säumen Reihenhäuser 
das abwechslungsreiche Gefüge. Die 
Freiraumgestaltung von DnD Land-
schaftsplanung begleitet die Baukör-
per und strukturiert die Zwischenräu-
me. Am zentralen Eingangshof, dem 
kommunikativen „Hauptplatz“, lie-
gen der Gemeinschaftsraum und der 
Stützpunkt der sozialen Einrichtung 
DAS BAND. Das Verbindende zwischen 
Stadt und Land kommt dort auch in 
den Wandmalereien von Katrin Plavčak 
und Esther Stocker zum Ausdruck. 110
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architekten gerner und partner ZT GmbH 
SUPERBLOCK Ziviltechniker GmbH

105 Wohnungen
Übergabe Juli 2020

Generalunternehmer  
PORR Bau GmbH

Eine Stadt  
am Land
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Zwei junge Frauen tragen  
ein Stand-up-Paddelboard durch  
die Fußgängerzone. Seestadt-
bewohnerinnen und -besucher 
liegen in der Wiese und unten am  
Kiesstrand oder planschen im 
türkisfarbenen Wasser. Oben im  
Gras an der Janis-Joplin-Promenade  
werden Wasserflaschen, Picknick-
decke und Spanischbücher 
ausgepackt, und Luis Manuel 
Sumariva Bernal beginnt mit  
seinem Volkshochschulkurs. 18
:0
0

1220 – sirius in der Seestadt 18:00 – Luis Sumariva beginnt seinen Spanischkurs



Der VHS-Standort im sirius in der Seestadt Aspern musste coronabedingt 
schon nach wenigen Wochen seine Kurse ins Virtuelle verlagern. Doch in der 
warmen Jahreszeit wurde das Virtuelle wieder real, und der Park am Seeufer 
zum perfekten Freiluftklassenzimmer.

Ein schmales, hohes Fähnchen steckt im Gras und flattert leicht im Wind. „VHS“ 
steht darauf. Das kleine Stück Textil markiert eine Art temporäre Adresse für die 
Volkshochschule in der Seestadt Aspern. Die Räume im Erdgeschoß der Wohnan-
lage sirius, in prominenter Lage direkt an der seeseitigen Janis-Joplin-Promenade, 
wurden im September 2020 eröffnet, konnten jedoch nur wenige Wochen bestim-
mungsgemäß genutzt werden – im November, beim zweiten Lockdown, mussten 
sie wieder zugesperrt werden, und alle Kurse wurden ab dann online abgehalten.

Spanisch für Anfänger
Bis zum Frühjahr – denn sobald es wärmer wurde, rückte auch der öffentliche 
Raum als möglicher Lernort ins Blickfeld. Bei manchen Volkshochschulstand-
orten war es der Hof, hier in der Seestadt war der große Park am Seeufer prä-
destiniert dafür, eine kurze Zeit lang die vielleicht schönste Outdoor-Volks-
hochschule Wiens zu werden.

Das finden auch Luis Manuel Sumariva Bernal und seine zwei Schüle-
rinnen des VHS-Kurses Spanisch für Anfänger, die an diesem sonnigen Som-
merabend ihren fünften von insgesamt sieben Terminen absolvieren – gemüt-
lich im Schneidersitz im Gras, mit Picknickdecke und Saftflaschen neben dem 
aufgeschlagenen Lehrbuch. Heute werden die Hausarbeiten besprochen, dann 
die Zahlen bis Hundert, und dann wird das Kapitel Familie durchgenommen: 
papá, mamá, abuelo, abuela. „Ich hatte eigentlich einen Kurs in der Donau-
stadt gebucht, der kam aber nicht zustande“, berichtet estudiante numero un, 
eine rüstige Pensionistin. „Jetzt bin ich sehr froh, dass ich diesen hier gefunden 
habe. Meine Tochter wohnt in der Seestadt, und so kann ich sie öfter besuchen. 
Und ich finde es sehr idyllisch, fast romantisch, hier beim Lernen in der Natur zu 
sitzen.“ Warum ausgerechnet Spanisch? „Ich will etwas für meinen Kopf tun – 
Gehirntraining ist wichtig in meinem Alter! Außerdem hat mich Spanien schon 
immer interessiert, und es ist eine sehr schöne Sprache.“18
:0
0
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¡Gracias! Luis Sumariva lächelt mit spanischem Stolz. Auch er freut sich über 
die Abwechslung zum winterlichen Bildschirmunterricht. „Natürlich sind wir 
vom Wetter abhängig. Einmal mussten wir den Kurs wegen Regens ausfallen 
lassen, und an sehr heißen Tagen mussten wir in den Schatten ausweichen. 
Aber die Sichtbarkeit in der Öffentlichkeit ist sehr nett, es kommen öfter ehe-
malige Schülerinnen und Schüler vorbei, die sich wundern, was ich hier mitten 
in der Wiese mache.“ 

Spanisch A1 ist nicht der einzige Kurs, der die große Wiese als Klassen-
zimmer nutzt. Neben dem kleinen Spanischgrüppchen macht schon der Zumba-
Kurs seine Lockerungsübungen. „Jetzt wird es gleich laut werden“, sagt Sumariva, 

1220 – sirius in der Seestadt 18:00 – Luis Sumariva beginnt seinen Spanischkurs



„aber wir können damit umgehen!“ Manchmal im Hochsommer sei das Seeufer 
aber auch ohne VHS schon sehr voll, dann könne der Trubel schon anstrengend 
werden, wenn man eigentlich in Ruhe deklinieren will.

Auch estudiante numero dos freut sich über das Klassenzimmer auf 
der Wiese. „Ich wohne in Breitenlee und arbeite zu Hause im Homeoffice – das 
sagt mir sehr zu, weil ich mich besser konzentrieren kann als im Großraumbüro. 
Aber natürlich will man nicht den ganzen Tag zu Hause sitzen, und Spanisch war 
schon zu Schulzeiten meine Lieblingssprache. Bei der Kurswahl war mir wichtig, 
dass ich dafür nicht extra in die Stadt reinfahren muss. Es ist schön, am Abend 
nach der Arbeit nochmal draußen sein zu können.“ Überhaupt war Corona für 
sie ein Anlass, mehr Frischluftaktivitäten zu unternehmen. „Ich habe begonnen, 
wieder wandern zu gehen, auch im Winter, und das hat mir sehr gutgetan. Jetzt 
schaffe ich es locker den Berg hinauf und bin viel agiler, außerdem kann man 
gemeinsam mit Freunden wandern.“ 

Wir wollen nicht weiter stören, also bitte weiter mit Lektion Nummer 
fünf! Mamá, papá, hijo, hija. Sehr gut. Veinte, treinta, cuarenta … Dann wird 
ein paar Meter weiter beim Zumba-Kurs auf die Playtaste des Ghettoblasters 
gedrückt, ein Dutzend Frauen in Neonfarben beginnt zu hüpfen, und die rest-
lichen spanischen Zahlen bis 100 werden untermalt mit Latin-Hits in Hochge-
schwindigkeit eingeübt. 

Jetzt wird es gleich 
laut werden, aber 
wir können damit  
umgehen!
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Es ist eine starke städtebauliche Struk-
tur, die das norwegische Architektur-
büro Helen & Hard auf dem 28.000 
Quadratmeter großen Grundstück an 
der Janis-Joplin-Promenade positio-
nierte: Durch die in terrassierte Baukör-
per gegliederte Blockrandbebauung 
entsteht zum einen eine signifikante 
Bauskulptur, zum anderen gelingt 
die Verbindung einer introvertierten 
Hofsituation mit einer mannigfaltigen 
Bezugnahme auf die Umgebung – die 
See- und Parklandschaft im Norden 
und die beiden städtischen Plätze im 
Südosten und Südwesten. Die drei 
voneinander unabhängigen winkel-
förmigen Häuser steigen an den Ecken 
kaskadenförmig zu Hochpunkten an 
und umfangen den von Carla Lo als 
von Wegen umspülte grüne Inselgrup-
pe gestalteten Hof. In den sogenann-
ten „Magic Caves“, den mehrgeschoßi-
gen Aushöhlungen, die als großzügige 
Empfangsbereiche und Begegnungs-

räume dienen und mit warmtönigem 
Furnier ausgekleidet freundliche Ges-
ten nach außen darbieten, wiederholt 
sich das Motiv der Abtreppung.

Die in eine hinterlüftete Holz-
fassade gehüllte robuste Grundstruk-
tur lässt unterschiedliche Nutzungen 
und Wohnungstypologien zu. Die 
Kombination von Volkshochschule, 
Gastronomie, Drogeriemarkt, Büros, 
Wohnen sowie Gästehaus für akademi-
sches Personal der Universitäten samt 
Fitnessbereich und Turnsaal macht 
sirius zu einem nutzungsdurchmisch-
ten Stadthaus im besten Sinne, das 
auch für Neuprogrammierungen in der 
Zukunft gerüstet ist. Der Wohnungsmix 
ist vielfältig – von Kleinwohnungen auf 
knapp 42 Quadratmetern bis zu rund 
dreimal so großen Maisonetten reicht 
das Spektrum. Alle mit Balkon, Terrasse 
oder beidem und mit einer Raumhöhe 
von 2,70 Metern mit mehr Volumen als 
im Neubau üblich.

Gut durch- 
gemischt
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Architekten  
Helen & Hard / WGA 
ZT GmbH

Übergabe September 
bis November 2020

Generalunternehmer  
PORR Bau GmbH

112 Wohnungen, 2 Büros,  
2 Lokale, 1 Volkshochschule,  
140 Heimeinheiten
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Um nach der Arbeit abzuschalten, 
geht Marcus Liftl zwei- bis dreimal 
die Woche laufen. Normalerweise. 
Denn nach seiner Coviderkrankung 
konnte er erst einmal nur um den 
Block spazieren. Mittlerweile hat 
er sich erholt und genießt es umso 
mehr, entlang der weitläufigen 
Breitenleer Felder unterwegs zu 
sein. Entspannen kann er danach in 
seinem Garten, über den sich auch 
seine Söhne und der Hund freuen. 18

:2
5

1220 – Breitenleer Straße 18:25 Uhr – Marcus Liftl geht laufen



So viel hat er noch nie gewohnt, wenn auch nicht ganz freiwillig: Kurz nach 
seinem Einzug in eine ebenerdige Wohnung in der Anlage Breitenleer Straße 
verbrachte Marcus Liftl mehrere Wochen in Quarantäne. Einsam war das. 
Durchatmen konnte er in seinem Garten. 

Ein Flachbildfernseher und der Empfänger eines Sport-Streamingdienstes, in 
der Vitrine ein schneeweißer Lederball – beim Ortstermin in Marcus Liftls Wohn-
zimmer wird deutlich: Fußball spielt in seinem Leben eine große Rolle. An Sport 
war allerdings im Herbst 2020, kurz nach seinem Einzug, nicht zu denken. Bei ei-
ner Familienfeier infizierte er sich Anfang November mit Covid-19 und musste in 
Quarantäne. „Ich war eingesperrt. Meine Firma verlangte zu Recht, dass ich erst 
mit einem negativen Testergebnis wieder arbeiten darf. Nach zehn Tagen war ich 
leider immer noch positiv. Und eine Woche später noch einmal.“

Insgesamt verbrachte er über drei Wochen in seinen neuen vier Wänden 
– eine schwierige und einsame Zeit. Der 47-Jährige hatte sich zu diesem Zeitpunkt 
gerade frisch getrennt, er hat einen 14-jährigen und einen 24-jährigen Sohn. 
„Das Ärgste war für mich, meine eigenen Kinder nicht umarmen zu dürfen und 
ihnen kein Bussl geben zu können.“ Seine beiden Söhne gingen für ihn einkau-
fen und stellten ihm die vollen Sackerl vor die Wohnungstür. Hier zeigte sich ein 
erster, entscheidender Vorteil seines neuen Gartens: „An der Wohnungstür hät-
ten wir wegen der Distanzregeln nicht einmal plaudern können. Aber über den 
Gartenzaun war zumindest das möglich.“

Freiraum zu haben sei in dieser Zeit „Gold wert“ gewesen. Auch bei sei-
nen Arbeitskollegen und Freundinnen merkt er, dass die Möglichkeit, für einen 
Moment ins Freie zu gehen – wenn auch nur auf einen kleinen Balkon – vor der 
Coronakrise unterschätzt wurde. Viele seien sich jetzt bewusster, wie wichtig die-
ses kleine Stückchen Freiheit sein kann. Zum Glück war das Wetter während sei-
ner Isolation für November relativ mild und er konnte es sich ab und zu mit einer 
Decke auf seiner Terrasse gemütlich machen. „Frische Luft und kurz hinaus-
zukommen waren unglaublich wichtig. Ich finde es furchtbar, dass es ältere 
Menschen gibt, die in einer kleinen Wohnung eingesperrt waren und gar nicht 
hinauskonnten.“

18
:2
5
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Grinzing der Donaustadt
Marcus Liftl arbeitet als Sales Manager bei einem gewerblichen Immobilienent-
wickler und hat sich bei seiner Wohnungswahl trotzdem – bereits zum zweiten 
Mal – für einen gemeinnützigen Anbieter entschieden. Wie kam es dazu? Ent-
scheidend sei unter anderem die Lage gewesen: „Ich wollte in der Nähe mei-
ner Familie sein. Vor meiner Scheidung habe ich mit meiner Familie in einem 
WBV-GPA-Projekt gewohnt, in der Oleandergasse. Auch mein erwachsener Sohn 
wohnt übrigens in einer SMART-Wohnung der WBV-GPA. Als gebürtiger Donau-
städter wollte ich unbedingt der Breitenleer Gegend treu bleiben. Hier leben 
meine Familie und die meisten meiner Freunde.“

Ihm gefallen die offene Landschaft, der Norbert-Scheed-Wald und der 
dörfliche Charakter des Grätzels. „Ich weiß, dass man im Rest von Wien oft über 
uns lästert und manche den Bezirk sogar als Sumpfgebiet oder Scherbenviertel 
bezeichnen. Das sehe ich ganz anders. Scherzhaft nenne ich Breitenlee das Grin-
zing der Donaustadt, weil es etwas feiner ist. Außerdem hüpfen hier Rehe herum, 
das kann man im Zentrum Wiens nicht erleben.“

Als er von dem Neubau hörte, waren eigentlich schon alle Wohnun-
gen vergeben. Marcus Liftl spekulierte auf eine Wohnung im ersten Stock, die 
zwar keinen Garten hatte, bei der aber die Möglichkeit bestand, dass die neu-
en Mieterinnen noch abspringen würden. Er hatte Glück: Er bekam einen Anruf 
von einer Mitarbeiterin der WBV-GPA, die ihm eine andere Wohnung anbot – 
im Erdgeschoß und mit Garten. Darüber freute er sich umso mehr, weil ihn sein 
jüngerer Sohn jetzt immer mit dem Familienhund besuchen kann. Eine Besich-
tigung habe es nicht gegeben, er habe gleich zugesagt. So unkompliziert dies 
alles war, umso ungewohnter sei es in der ersten Zeit gewesen, plötzlich einen 
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Singlehaushalt zu führen: „Ich bin jetzt 47 Jahre alt und wohne zum ersten Mal 
in meinem Leben allein.“ Was Vorteile und Nachteile hat: „Ich kann alles so re-
geln und den Haushalt so führen, wie ich es will. Trotzdem ist es ungewohnt, al-
leine zu sein, vor allem abends.“

Viel Bewegung und gute Gesellschaft
Die Wochenenden stehen nach seiner Genesung endlich wieder im Zeichen des 
Fußballs. Marcus Liftl engagiert sich ehrenamtlich beim SV Hirschstetten, hier 
kickt auch sein jüngerer Sohn. Alles in allem führt er ein ziemlich aktives Leben. 
Umso schwerer sei es ihm gefallen, während der Quarantäne zum Stillstand ge-
zwungen zu sein. „Ich war richtig froh, als ich endlich wieder ins Büro durfte.“ Der 
Wiedereinstieg in den Sport nach Corona habe gedauert: „Ganz am Anfang bin 
ich nur spazieren gegangen – wie ein alter Mann.“ Erst einige Zeit später war wie-
der an Laufen zu denken: „Ich war aufgeregt, weil meine Lunge durch Corona 
ziemlich gelitten hat. Bei den ersten Malen hatte ich einen erhöhten Puls, ich bin 
dann langsamer und kürzer gelaufen. Aber ich war heilfroh, dass ich wieder ge-
sund war und rauskonnte.“

Jetzt liegt die Erkrankung schon länger zurück und Marcus Liftl läuft wie-
der im gewohnten Tempo, entlang der Breitenleer Felder, hinüber zur Seestadt 
Aspern, insgesamt etwa zehn Kilometer. „Das Laufen ist der beste Psychologe. 
Es heißt ja, dass es Glückshormone produziert, und es geht mir tatsächlich im-
mer viel besser danach.“ Außerdem geht er – in normalen Zeiten – morgens vor 
der Arbeit oft für eine Stunde ins Fitnesscenter. Hat er das Training – wie so vie-
le – während der Lockdowns ins Wohnzimmer verlegt? „Ich habe es ein, zwei Mal 

Ich bin jetzt 47 Jahre  
alt und wohne zum  
ersten Mal in meinem 
Leben allein.

1220 – Breitenleer Straße 18:25 Uhr – Marcus Liftl geht laufen
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ausprobiert, aber es hat mir einfach keinen Spaß gemacht. Ich habe mir Kurzhan-
teln zugelegt, die liegen jetzt in der Ecke und werden regelmäßig abgestaubt. Ich 
bin ein geselliger Mensch und trainiere lieber unter Leuten.“

Welche Lehren zieht er aus der Zeit der Isolation? „Ich habe gemerkt, wie 
wichtig mir Gesellschaft und Bewegung sind.“ Auch mit den Zoom-Konferenzen 
und Online-Partys habe er sich nie so richtig anfreunden können: „Das ist alles 
nicht dasselbe. Den persönlichen Kontakt kann es nicht ersetzen.“ Beim Einzug 
habe er mit vielen Nachbarn geplaudert, Treffen waren dann aber wegen der Co-
ronakrise erst einmal nicht möglich. 

Trotzdem kennen sich mittlerweile viele in der Anlage gut, vor allem jene, 
die durch den verbindenden Innenhof näher beieinander wohnen und kleine Kin-
der haben. „Ich plaudere immer wieder mit anderen Bewohnerinnen und Bewoh-
nern. Ich schätze es nämlich sehr, wenn ich ein harmonisches Verhältnis zu allen 
habe. Wir haben auch eine Facebook-Gruppe, das ist praktisch, weil wir uns kurz 
gegenseitig informieren können. Aber solche Dinge können auch überhandneh-
men.“ In seiner ehemaligen Wohnanlage habe es eine WhatsApp-Gruppe mit über 
hundert Teilnehmerinnen gegeben, in der auch Lappalien bis ins kleinste Detail 
ausdiskutiert wurden. „Da war ich nach zwei Tagen wieder draußen“, lacht er. 

Direkt neben seiner Wohnung liegt eine der beiden Sandkisten der 
Siedlung, die bei schönem Wetter ziemlich gut besucht sind. Das stört ihn aber 
nicht. Ganz im Gegenteil: „Es ist mir lieber, neben mir Leben und Lärm zu ha-
ben, als dass gar nichts zu hören ist.“

Das Laufen ist der 
beste Psychologe.  
Es heißt ja, dass  
es Glückshormone 
produziert.

1220 – Breitenleer Straße 18:25 Uhr – Marcus Liftl geht laufen
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Hinter dem Zaun leuchten  
die Felder in der Abendsonne, 
Vögel zwitschern. Auf der 
Terrasse plätschert das kleine 
Schwimmbecken leise vor  
sich hin. Drinnen in der großen  
Wohnküche herrscht ge-
schäftiges Hantieren. Mal 
Kuchenteig, mal Pastasauce 
oder Salat. Sonja und  
Gerry Pokorny und ihre Kinder 
Dorian und Sophia haben  
das gemeinsame Kochen zum  
Ritual gemacht. Ein Zeichen 
dafür, wie die junge Familie 
während der diversen 
Lockdowns noch enger 
zusammengewachsen ist.

19:11 1100 – Fontanastraße 19:11 – Familie Pokorny kocht 



Homeoffice, Homeschooling, Homekindergardening, Selbständigkeit mit 
Umsatzeinbußen. Eine Mehrfachbelastung, die viele Familien überfordert. Die 
Pokornys aus Oberlaa haben die turbulenten Zeiten nicht nur gemeistert, die 
vierköpfige Familie ist sogar noch enger zusammengewachsen. Dabei half auch 
die neue Wohnung mit genügend Rückzugsräumen für Mutter, Vater, Sohn und 
Tochter, und mit der Natur direkt vor der Haustür.

Der Ausblick hier  
von der Terrasse ist  
eine wahre Idylle.

Sonja: Vier Zimmer, mit diesem Aus-
blick, und das praktisch unverbaubar 
– das ist ein Traum.

Ein wirklich besonderes Er-
lebnis, gerade mit den Kindern, ist die 
Naturnähe. Wir haben so viele Tiere 
hier: Fledermäuse, Rehe, Feldhasen, 
Turmfalken, Schmetterlinge, Bienen, 
Hummeln. Neulich hatten wir sogar 
eine Kröte auf der Terrasse! Der Bauer 
fährt sechs Meter vor uns übers Feld, 
das sieht ein Stadtkind sonst nie. 
Und ich bin selbst ein Stadtkind und 
genieße das sehr. Kein Vergleich zum 
dicht bebauten Viertel am Laaer Berg. 
Das ist eine Steigerung der Lebens-
qualität um 100 Prozent!

Sie haben vorher  
schon hier in Favoriten 
gewohnt?

Sonja: Ja, auf 70 Quadratmetern, ein 
Stück weit den Laaer Berg rauf. Drei 
Zimmer mit zwei Kindern, das war 
schon sehr eng. Beim ersten Lockdown 
haben wir gemerkt, wie sehr uns der 
Platz fehlt, aber da hatten wir ja schon 
die Gewissheit, dass es bald besser 
wird. Ich war schon über fünf Jahre 
auf der Suche nach einer Vierzimmer-
wohnung gewesen. Meine Vorga-
ben waren sehr genau: Ich wollte im 
10.Bezirk bleiben, weil die Kinder hier 
in die Schule und in den Kindergarten 
gehen. Und die Großeltern wohnen 
alle südlich von Wien. Wir haben den 
Mietvertrag Anfang Februar unter-
schrieben und dann gleich nach der 
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Küche geschaut, also unmittelbar vor 
dem ersten Lockdown, da gab es sehr 
viel Onlineplanung im Detail. Eingezo-
gen sind wir dann im Juli 2020. 

Wie die meisten hier sind 
Sie zwischen den beiden 
Lockdowns eingezogen. 
Welchen Einfluss hatte 
Corona aufs Wohnen hier?

Sonja: Es hat alles beeinflusst. Erster 
Lockdown: zu Hause arbeiten, Home-
schooling, Homekindergardening, 
und das noch in der alten Wohnung 
in drei Räumen. Ich hatte den Laptop 
auf einem Mini-Computertisch im 
Schlafzimmer stehen. Jetzt hat jeder 
seinen Bereich, wo er sich zurückziehen 
kann. Wir haben einen Schreibtisch im 
Schlafzimmer, den man nicht wieder 
abbauen muss. Der Sohn hat auch sei-
nen Schreibtisch fürs Homeschooling. 

Corona war für viele eine 
Zeit, in der sich Wohnen und 
Arbeiten vermischt haben. 
Wie war das bei Ihnen?

Sonja: Ich arbeite seit dem letzten 
Jahr hauptsächlich zu Hause. Ich bin 
im Büro im Finanzbereich, für diesen 
Job braucht man Ruhe und Konzent-
ration. Die Kinder wissen inzwischen 
auch, dass sie leise sein müssen, wenn 
ich gerade eine Konferenz habe. Man 
merkt auch im Homeoffice, wie wich-
tig es ist, eine Oase zu haben. Fünf 
Minuten im Garten sind etwas ganz 
anderes als fünf Minuten in der Tee-
küche in der Firma.

Wie hat Corona Ihr 
Firmenumfeld beeinflusst?

Sonja: Wir haben sehr viele Telefon-
konferenzen, zweimal die Woche 
Teammeetings. Das hat hier gut funk-
tioniert. Wir haben aber auch das gut 
ausgebaute Netzwerk eines großen 
internationalen Konzerns. Zwischen-
durch gab es ja auch Phasen, wo man 
wieder arbeiten gehen durfte. Nach 
einem Jahr hat man sich an all das ge-
wöhnt. Man richtet sich danach.

Bei meinem Mann war es ganz 
anders: Er war selbstständig und hat 
Erste-Hilfe-Kurse gegeben. Man kann 
zwar einen Teil der Erste-Hilfe-Kurse 
online machen, aber der Präsenzteil 
konnte nicht stattfinden; viele sind 
ausgefallen, zum Beispiel alle Führer-
scheinkurse. Aufgrund dieser Ausfälle 
und Umsatzeinbußen hat er sich ent-
schlossen, die Selbständigkeit aufzuge-
ben und in einen fixen Job zu wechseln.

Wie lief es mit Schule und 
Kindergarten?

Sonja: Am Anfang gab es schon so ein 
mulmiges Gefühl, man wusste ja noch 
nichts. Es waren auch alle extrem vor-
sichtig im Kindergarten. Es sollten ja 
nur die Kinder von systemnotwendigen 
Berufen in den Kindergarten gebracht 
werden, also war unsere Tochter zwei-
einhalb Monate zu Hause. Die Schule 
war im ersten Lockdown zu, und dann 
wieder im November. Homeschooling 
und Homekindergardening sind schon 
eine Herausforderung, man muss ja 
alles andere in der Wohnung nebenher 
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auch noch machen, und wir arbeiten 
beide Vollzeit. Und ein Kindergarten-
kind hat wieder andere Bedürfnisse 
als ein Schulkind. Das will eine neue 
Herausforderung, will beschäftigt wer-
den. Aber auch wenn man am Anfang 
nicht weiß, wie man das schaffen soll, 
managt man es irgendwie.

Hat sich dann irgendwann 
eine Routine eingespielt?

Sonja: Absolut. Auch der Große ist 
selbstständiger geworden, die Kinder in 
der 3. Klasse Volksschule mussten auf 
einmal mit Tablet und Laptop arbeiten. 
Da sitzt das Kind schon mal ein paar 
Stunden dran, und wir haben auch 
darauf bestanden, dass er alle Schul-
aufgaben macht. Der Leistungsdruck 
ist höher, und man ist damit alleine als 
Kind und kann sich weniger mit den 
Mitschülerinnen abstimmen. Es ist den 
Kindern auch viel Stoff entgangen.

Gerry: Man sitzt dann am 
Abend daneben und überlegt: Wie geht 
das nochmal? Man muss nachvollzie-
hen können, wie die Lehrerin den Re-
chenschritt genau meint. Das war auch 
eine Herausforderung für uns.

Sonja: Manchmal frage ich 
mich, wie wir das alles geschafft haben. 
Es waren schon ein paar schlaflose 
Nächte dabei, und wir haben ein paar 
weiße Haare dazugekriegt. Wir können 
stolz sein, weil wir das zu zweit geman-
agt haben. Es hat den Zusammenhalt 
als Familie gestärkt. Natürlich gibt es 
Reibungspunkte, aber uns war klar: Wir 
schaffen es nur gemeinsam. 

Was ist das Geheimrezept  
für diese gelungene 
Gemeinsamkeit?

Gerry: Der Zusammenhalt in der Fa-
milie ist keine Selbstverständlichkeit, 
weil viele andere Paare und Familien es 
nicht gewohnt waren, rund um die Uhr 
zusammen zu sein. Bis dahin war es 
so, dass viele sich nur in der Früh und 
abends gesehen haben, weil tagsüber 
alle arbeiten. Aber man muss sich zu-
rücknehmen und eine Balance finden. 
Es hilft auch, wenn man gemeinsame 
Aktivitäten entwickelt. Bei uns war es 
das gemeinsame Kochen zu Hause. 
Wir kochen beide, jeder von uns hatte 
seine Spezialrezepte. 

Sonja: Wir haben auch eine 
extra Stufe in die Küche einbauen 
lassen, damit die Kleine raufklettern 
und uns in der Küche helfen kann. 
Und sie helfen beide auch brav. Wir 
backen auch jedes Weihnachten sehr 
viel, vor allem Mürbteigkekse, und 
machen viel Marmelade zusammen. 
Die Kinder erinnern sich auch immer 
daran und freuen sich schon aufs 
nächste Keksebacken.
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Emilia Lichtenwagner wohnte 
während der Coronapandemie 
in einer Vierer-WG im 15. Bezirk.  
Der Tag war für alle streng 
durchgetaktet, die Wohnung  
machte währenddessen 
unterschiedliche Aggregat-
zustände durch – von Wohnung 
über Büro bis hin zu Disco, 
Kino, Restaurant. Aktuell ist 
Emilia in Chicago. Im Frühjahr, 
sobald der Bauteil Theodor 
fertiggestellt ist, sagt sie, wird 
sie mit ihrem Mann Gideon erst 
einmal lernen, was Wohnen 
alles heißen kann. 
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„Ich bin eine Hin- und Hergetriebene, mich treibt’s hin und her zwischen 
Wien, Berlin und den USA, aber auch zwischen Kunst, Kultur, Kulturtheorie, 
Zeitgeschichte und Kommunikation. 

Nach der Schule habe ich ein Jahr Gedenkdienst in New York gemacht, habe 
dort Interviews geführt mit Migrantinnen und Migranten, mit österreichisch-jü-
dischen Überlebenden, das war eine sehr spannende Zeit. Danach habe ich be-
gonnen, bei Veronika Dirnhofer an der Akademie der bildenden Künste Zeich-
nung und Malerei zu studieren. Es ist ein ewiger Kampf zwischen den Orten 
und den Disziplinen. Dazu passt auch wunderbar, dass ich mit meinem Mann 
Gideon verheiratet bin, der zurzeit in New York lebt und grad den PhD in Land-
schaftsarchitektur und Literatur macht. 

Ich freue mich total auf meine neue Wohnung im Theodor in der Ley-
serstraße, aber gerade jetzt, in der Zeit der Vorfreude, wenn andere damit an-
fangen, sich Gedanken über die Einrichtung zu machen und vielleicht schon 
die ersten Möbel bestellen, habe ich ein Stipendium für Critical Studies am Art 
Institute of Chicago bekommen, und so zieht mich das Schicksal für ein paar 
Monate wieder zurück in die USA. Meine Wohnung nähert sich mehr und mehr 
der Fertigstellung, mein Mann ist in New York, und ich sitz grad am Lake Michi-
gan. Schon eigenartig, oder? 

Dabei habe ich grad in der Coronapandemie eine gewisse Verlangsa-
mung erlebt, eine Dämpfung der Geschwindigkeit in unser aller Leben. Irgendwie 
haben mir das langsame, gemütliche Tempo und die soziale Zurückgezogenheit 
gut gefallen. Ich hatte zu dieser Zeit in einer Vierer-WG im 15. Bezirk gewohnt, in 
der Goldschlagstraße, um genau zu sein, und ich glaube, wir hatten die Situation 
gut im Griff. Wenn wir zu Hause gelernt und gearbeitet haben, dann immer mit 
einer strengen Zeitdisziplin, wir haben so richtig Büro gespielt, mit Bürozeiten, mit 
einer Mittagspause, mit Feierabend am Ende des Tages. Wir haben uns ziemlich 
streng daran gehalten, untertags war es bei uns in der WG echt hochkonzentriert 
und mucksmäuschenstill – spaßbefreite Zone. 

Am Abend dafür hat sich die WG dann in ein Restaurant, in einen Kino-
saal mit Popcorn oder in eine Disco mit Drinks und lauter Musik verwandelt. Der 
Wohn- und Arbeitsstundenplan hat uns gut strukturiert und hat die monotonen 
Tage irgendwie erträglicher, ja sogar spannend und interessant gemacht. War 
echt cool. Ich finde, wir haben das super gemeistert. Wir hatten unseren Spaß. 
Vielen anderen ist es in dieser Zeit nicht so gut gegangen.  
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Nach dem Lockdown bin ich dann in den 5. Bezirk, und zwar in die Wohnung 
meiner Eltern in mein ehemaliges Kinderzimmer zurückgezogen. Die Uni, auf 
der ich studiere, ist auch kürzlich wieder umgezogen, und zwar vom Ausweich-
quartier in der ehemaligen WU in der Spittelau wieder zurück in die Akademie 
am Schillerplatz, die ja in den letzten Jahren saniert wurde. Jetzt bin ich grad in 
Chicago, und bald werde ich wieder nach Wien zurückziehen. Erstmals im Leben 
werde ich dann so richtig fix mit meinem Mann zusammenwohnen. Das klingt 
alles so wild, unglaublich! Ich mag mein Leben, aber wenn ich das so erzähle, 
fühlt es sich an wie ein einziger Mischmasch. 

Meine künftige Wohnung hat 70 Quadratmeter, aufgeteilt auf drei Zim-
mer. Sie liegt im Bauteil Theodor im siebten Stock. Der Grundriss ist super, der 
Balkon ist groß, und vor dem Balkon liegen Bäume, Bäume, Bäume. Nach Jah-
ren des permanenten Hin- und Herziehens werden wir dann endlich sesshaft, un-
glaublich! Ich habe bislang in mehr als zehn Wohnungen gelebt, und nun kann 
ich endlich die Kisten und Kartons aus dem Lager holen und meine Wohnsachen 
nach langer Zeit wieder mal auspacken. Ich glaube, ich will nie wieder umziehen! 
Wir bleiben dann für immer hier. 

Mein Name ist Emilia Lichtenwagner, und Christian Lichtenwagner, der 
das Haus gemeinsam mit seinem Team geplant hat, ist mein Onkel. Ihm habe ich 
zu verdanken, dass ich auf das Projekt schon so früh aufmerksam geworden bin 
und mich gleich zu Beginn für eine Wohnung anmelden konnte. Ich finde, er ist 
ein echt guter Architekt, er hat eine gewisse Feinheit, ein Händchen für wohlüber-
legte Details. Es ist ein Haus, das einladend wirkt und in dem man sich das Woh-
nen schon gut vorstellen und visualisieren kann. Oft hört man ja, dass man Ar-
chitekten zur Strafe zwingen müsste, in ihren eigenen Projekten zu wohnen. Was 
für eine Strafe? Ich als Nichte des Architekten freue mich jedenfalls schon voll auf 
das neue Zuhause!"

Untertags war  
es bei uns mucks- 
mäuschenstill.  
Spaßbefreite Zone. 
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Wohnen – das ist für mich vor allem der Start mit einem guten, starken Kaffee und 
das Ende mit einem Bier in der Hand, einfach nur dasitzend, an die Decke starrend 
und den Tag Revue passieren lassend. Dazwischen bin ich eh die meiste Zeit auf der 
Uni, wenn nicht grad Corona-Lockdown ist. Und so sitz ich dann am Abend im Zim-
mer, meist am Boden, an die Couch gelehnt, ich denke nach, schaue beim Fenster 
raus, versuche mich beim Nichtstun zu entspannen. Am liebsten mit einer Flasche 
Stiegl. In der neuen Wohnung, glaube ich, werde ich vor allem am Balkon sitzen 
und in die Baumkronen hinausschauen. Vielleicht werde ich dann auf eine Stern-
schnuppe warten. Oder auf einen Moment der Eingebung. 

Was die Möblierung betrifft, so ist alles zsamm ein Sammelsurium, aber 
nachdem ich in den letzten Jahren nie wirklich irgendwo sesshaft geworden bin, 
hatte ich auch noch nie das ganze Sammelsurium um mich herum. Mein Schreib-
tisch ist ein alter Lesetisch aus der Nationalbibliothek, so richtig mit Nummern-
plakette, ein wunderschönes Möbel. Andere Möbel stammen aus der WG oder 
aus dem Keller meiner Eltern. Ich glaube, ich habe noch nie ein neues Möbelstück 
gekauft. Das meiste ist alt, verschenkt oder zufällig irgendwo gefunden. 

Worauf ich mich besonders freue? Dass wir endlich genug weiße Wän-
de haben werden, um Kunst aufzuhängen – und dass wir endlich mal ir-
gendwo so lange sein werden, dass es sich auch lohnen wird, Nägel und Bil-
derhaken in die Wand zu schlagen. Bis jetzt waren unsere Zeichnungen und 
Gemälde, die wir haben, in Bläschenfolie eingepackt und in irgendwelchen 
Kisten gehortet. Das ist jetzt vorbei. 

Es fühlt sich schon alles irgendwie eigenartig an. Ich glaube, ich muss erst 
lernen, was Wohnen überhaupt bedeutet, was es heißt anzukommen und längere 
Zeit an einem Ort zu Hause zu sein. Nicht mehr alleine, nicht mehr in einer WG, son-
dern in einer Wohnung für viele Jahre, gemeinsam mit meinem Mann. Spannende 
Zeiten! Liebe Rohbauwohnung, nach Chicago sehen wir uns wieder!“

Nach Jahren des 
Hin- und Herziehens 
werden wir sesshaft, 
unglaublich!
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Arife Güner wird mit ihrem  
Mann und ihren beiden 
Kindern bald in die 
Leyserstraße ziehen. Auf  
die neue, 85 Quadratmeter  
große Wohnung freut  
sie sich schon sehr. Und auch 
darauf, dass sie bald mehr  
Platz haben wird, um jeden  
Abend zwischen halb neun  
und halb zehn mit den Kindern 
wie wild herumzuhüpfen  
und herumzuschreien. Denn  
ohne allabendliches  
Tierspiel wollen ihre beiden 
Energiebündel einfach  
nicht einschlafen. 
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„So schlimm war der Corona-Lockdown eigentlich gar nicht“, sagt Arife 
Güner, „mal abgesehen davon, dass ich in den ersten Tagen nicht wusste,  
wie mir geschieht, als ich beobachtet habe, wie die Menschen die 
Klopapierrollen aus den Supermärkten leergehamstert haben. Eine Art 
Massenpsychose. Das war schon unheimlich, oder?“ 

Für die 28-Jährige ist vieles beim Alten geblieben: Mutterschutz, mit den Kindern 
spielen, vorlesen, spazieren gehen, einkaufen, kochen, Haushalt schupfen, All-
tag checken, Möbel für die neue Wohnung recherchieren, denn die alten, na ja … 
aber das soll sie dann lieber selbst erzählen, und sogar Spielplatzbesuche stan-
den an der Tagesordnung. 

„Die öffentlichen Kinderspielplätze waren aufgrund der Coronapande-
mie natürlich alle tabu, überall rot-weiße Absperrbänder, aber davon haben wir 
uns nicht abhalten lassen. Der Innenhof in unserer klitzekleinen Mini-Wohn-
hausanlage mit nur neun Wohnungen ist zwar winzig, aber mein Mann“, seines 
Zeichens Kurierdienstfahrer, hatte im Lockdown also alle Hände voll zu tun, von 
früh bis spät im Dauereinsatz, „hat dort eine Holzschaukel hineingebastelt, wir 
haben eine Plastikrutsche online bestellt, und unsere Nachbarin hat uns sogar 
noch eine Sandkiste geschenkt. Für unsere beiden Kleinen, zwei und vier Jahre 
alt, war das super. Sie waren im Paradies.“ 

Doch so richtig super wurde es – wie immer, nicht nur im Lockdown – 
zur Schlafenszeit nach dem Abendessen, irgendwann zwischen halb neun und 
halb zehn. Dann nämlich verwandelt sich die Wohnung der Güners, eben noch 
eine menschliche Behausung mit Anstand und Moral, in einen Zoo mit wilden 
Tieren. „Wir schreien alle wahnsinnig gerne. So richtig, wie die Löwen, wie die 
Dinosaurier. Wir singen und tanzen und springen und schreien und grölen uns 
an, wir fauchen, grunzen, bellen, wir beißen uns und krallen uns ineinander fest, 
und am Ende, wenn sich die Kinder eine Stunde lang ausgepowert haben, fres-
sen wir einander auf, und dann ist Ruhe.“
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Arife wird kurz still. Dann lacht sie. „Ja, ich weiß, wir sind eine eigenartige Fami-
lie. Die Nachbarin findet das nicht immer so super. Die schimpft dann und droht 
mit der Polizei und Hausverwaltung. Aber was soll ich machen? Wir tun ja nie-
mandem was Böses. Wir haben einfach nur zwei kleine Energiebündel, die un-
tertags eh schon alles Mögliche unternehmen, aber wenn wir am Abend nicht 
das Tierspiel machen, dann werden unsere beiden Kinder einfach nicht müde, 
dann schlafen sie nicht ein.“ Wie oft es bei den Güners animalisch wird? „Na ja, 
so gut wie jeden Abend. Aber in der Leyserstraße brauchen sich unsere neuen 
Nachbarinnen keine Sorgen zu machen. Erstens sind die Wohnungstrennwände 
aus Beton, und zweitens werden unsere Kinder ja auch älter und werden bald 
nicht mehr mit uns um die Wette grunzen wollen.“ 

Lautstärke ist für Arife auch ein berufliches Thema. Wenn sie nicht gerade in 
Elternkarenz ist, arbeitet sie als Leiterin eines Studentenheims, das sich im Gasome-
ter B befindet und von der WBV-GPA betrieben wird. „Unsere Bewohnerinnen und 
Bewohner haben eine Vorliebe für langes und lautes Feiern, manchmal mit ein biss-
chen zu viel Alkohol, weit in die Nacht hinein, und das bei geöffneten Fenstern. Da 
passiert es schon, dass ich am Abend oder am Wochenende einen Anruf bekom-
me und auf die Schnelle einspringen muss. Aber, na ja, was soll ich sagen! Wenn die 
Heimleiterin laut grunzt, warum sollen das die Studierenden nicht auch dürfen!“ 

Auf den Umzug in die Leyserstraße freut sich Arife schon sehr. Die Woh-
nung wird größer, 85 Quadratmeter, im siebten Stock, mehr Platz für tierische 
Spektakel mit den Kids. Die neue Wohnung, sagt sie, ist dann ein Neuanfang, was 
die Einrichtung betrifft. Denn: „Da, wo wir jetzt wohnen, hat mein Mann die meis-
ten Möbel ausgesucht. Das sind funktionale Möbel aus beigem Stoff und hellem 
Holz, mit schwarzen Stühlen und einem beigen Teppich. Es schaut aus wie im Pen-
sionistenheim. Mein Mann findet die Möbel praktisch, ich finde sie einfach nur 
schiach.“ In der neuen Wohnung, das ist der Deal, wird Arife das Sagen haben. Al-

les neu, alles bunt und sinnlich zusam-
mengestückelt. Auf der Einkaufsliste 
stehen ein Chesterfield-Sofa, bun-
te Vintage-Teppiche, Kuhfelle und ein 
Marmortisch aus der Türkei. Ein einzi-
ges Möbelstück bloß möchte sie aus 
der alten Wohnung mitnehmen – eine 
weiße Holztruhe, ein Erinnerungsstück 
an Arifes Mutter, die mitten im Corona-
Lockdown verstorben ist. „Früher“, sagt 
Arife, „habe ich diese Truhe gehasst. 
Seit einem Jahr liebe ich sie.“

Wenn die Heim- 
leiterin laut grunzt, 
warum sollen das  
die Studierenden 
nicht auch dürfen!
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Ästhetik ist eine in der Nachhaltig-
keitsdebatte meist vernachlässig-
te Kategorie. Aber was bringen super-
energieeffiziente Gebäude, wenn sie 
so banal sind, dass sie nicht die Her-
zen der Menschen erobern und nach 
nicht allzu langer Zeit ersetzt oder 
aufgemöbelt werden müssen, weil sie 
„in die Jahre gekommen“ sind und 
nicht mehr dem Geist der Zeit ent-
sprechen? Außerdem existiert je-
des Gebäude nicht nur für sich selbst, 
sondern ist Teil des Stadtbilds. Sei-
ne Fassaden sind sozusagen die In-
nenwand des öffentlichen Raums. Im 
besten Fall gereichen sie ihm zur Zier-
de und geben mit charakteristischen 
Merkmalen Orientierung in der Stadt. 
Auch das zweite von der Wohnbau-
vereinigung entlang der Leyserstra-
ße errichtete Haus transponiert Ei-
genschaften jener Häuser, die wir im 
Wiener Stadtkörper lieben, in die Ge-
genwart. Gangoly & Kristiner Architek-
ten in Kooperation mit O & O Baukunst 

zeichnen für die detailreich gestaltete 
„Rosalie“ verantwortlich. 

Die Schenkel ihrer L-Form sind 
unterschiedlich ausgebildet. Näher zur 
Straße blieb die Fassade mit schlan-
ken französischen Fenstern und ein-
geschnittenen Loggien schlicht. Das 
zurückgesetzte Volumen hingegen 
korrespondiert intensiv mit dem Park. 
Ein umhüllendes feingliedriges Bal-
konnetz aus teils glatten, teils sand-
gestrahlten und mit Weißzement ver-
edelten Betonfertigteilen erzeugt 
Tiefe und mannigfaltige Außenräume. 
Als Dachgesims fungiert eine Bordü-
re aus gerundeten Scheiben. Die Pfle-
ge des Dachgartens auf dem niedri-
geren Bauteil wird die Wohngruppe 
im 6. Obergeschoß übernehmen. Zwei 
quaderförmige Laternen an den Brüs-
tungsecken sorgen nicht nur für Be-
leuchtung, sondern sind – ähnlich wie 
Vasen oder andere Freiplastiken auf 
Attiken von Gründerzeithäusern – auch 
ein Blickfang im Straßenraum. 

Dem  
Stadtraum  
zur Zierde

Architekten Gangoly & Kristiner 
Architekten ZT GmbH

116 Wohnungen, 1 Lokal
Fertigstellung Februar 2022

Generalunternehmer  
HAZET Bauunternehmung GmbH 145
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Anträge, Formulare, 
Abrechnungen, Gespräche,  
Fürsorge, Hausaufgaben-
betreuung. Ein langer, 
anstrengender Tag geht zu 
Ende. Yesim Sunars 11-jährige  
Tochter Kayra ist gerade 
schlafen gegangen, jetzt 
genießt sie mit ihrem Lebens-
gefährten Fabio Cefariello 
den Abend auf dem Sofa. 
Beide arbeiten für die soziale 
Einrichtung DAS BAND, 
für beide war Corona eine 
zusätzliche Belastung. Umso 
besser, dass die Wohnung  
im 10. Stock genügend Platz 
und Aussicht zum Runter-
kommen bietet.

1100 – Fontanastraße 21:14 – Yesim Sunar und Fabio Cefariello schauen fern



Süd, West, Nord. Fast 270 Grad umfasst das Panorama, wenn man sich auf dem 
Balkon von Yesim Sunar im Kreis dreht. Hier oben, im zehnten Stock, herrscht 
Ruhe, und die braucht die Assistentin der Geschäftsführung der Sozialeinrich-
tung DAS BAND auch. Die Arbeit ist fordernd, und das Homeoffice – kombiniert 
mit dem Homeschooling von Tochter Kayra – machte während der Coronapande-
mie auch das Wohnen zur harten Arbeit. Dafür hat sie in Freund Fabio Cefariello, 
der ebenfalls für DAS BAND arbeitet, einen Mit-Bewohner, der sie versteht.

Arbeit, Homeoffice, Homeschooling. Corona machte das Leben für Yesim Sunar 
nicht gerade entspannter. Was ihr dabei half: Ein willensstarker Charakter, ein 
verständnisvoller Lebensgefährte, eine neue Wohnung – und ein Vorratskasten 
mit 20 Packerln Nudeln.

Das Panorama von hier  
oben ist großartig. War es  
ein glücklicher Zufall,  
dass Sie die Wohnung hier  
im 10. Stock bekamen?

Yesim: Nein, das war mein Wunsch, 
weil ich leider sehr lärmempfindlich 
bin. Mir macht die Höhe nichts aus. 
Ich wollte unbedingt ganz oben woh-
nen: Entweder ganz oben oder gar 
nicht! Ich habe in einer Wohnung der 
WBV-GPA in der Herogasse gewohnt. 
Über DAS BAND habe ich mitbekom-
men, dass in Oberlaa etwas Neues 
gebaut wird. Daraufhin habe ich mich 
angemeldet, weil meine damalige 
Wohnung sehr alt und klein war. Ein-
gezogen bin ich im Juli 2020, das ging 
ohne Probleme, weil es da gerade 
keinen Lockdown gab.

Wie ist es Ihnen zuvor im 
ersten, oder, wie viele 
sagen, „richtigen“ Lockdown 
ergangen?

Yesim: Am Anfang waren wir alle sehr 
unsicher. Im Mai 2020 haben wir in 
der Firma wieder aufgesperrt, und die 
Frage war, wie gehen wir es an: Zwei 
Meter Abstand und Maskenpflicht. Wir 
haben die Situation aber schnell unter 
Kontrolle gehabt. Für die Nutzer:innen 
war es wichtig, dass sie wieder in die 
Tagesstruktur kommen können. Das 
war eine sehr große Herausforderung. 
Es gab mehrere Plattformen, wo man 
sich zum Testen anmelden konnte, das 
war zu Beginn sehr unübersichtlich. In 
der Firma müssen wir uns einmal die 
Woche testen, was wir selbst organi-
sieren müssen.
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Den zweiten Lockdown  
im Herbst 2020 haben Sie  
dann schon in der neuen 
Wohnung erlebt.

Yesim: Da ging es los mit Homeschoo-
ling und Homeoffice, und es war eine 
schwierige Zeit für mich. Ich bin immer 
wieder hin- und hergerannt zwischen 
zwei Laptops und dem Telefon. Man 
musste immer alle Mappen von zu 
Hause in die Arbeit und zurück mit-
schleppen. Ich bin kein großer Freund 
von Homeoffice. Ein-, zweimal die 
Woche ist in Ordnung, aber nonstop ist 
ein Horror. Man fliegt aus dem Pro-
gramm raus, das Internet funktioniert 
nicht, man hat Serverprobleme, oder 
man hat die Mappe, die man braucht, 
dann doch im Büro gelassen.

Wie hat die Pandemie den 
Arbeitsalltag in der sozialen 
Einrichtung beeinflusst?

Yesim: Durch die ganze Bürokratie hat-
ten wir in der Arbeit viel mehr zu tun 

als vorher. Wir mussten teilweise länger 
arbeiten, weil wir zum Beispiel die Ab-
rechnung für die Kurzarbeit erledigen 
mussten. Das war alles komplett neu 
für uns, und alles war extrem kurzfris-
tig. Man bekam vom AMS die Info, und 
am nächsten Tag war die Abrechnung 
zu erledigen! Und das mussten wir 
alles mit Kind hinbekommen. Anfang 
2021 habe ich es sogar noch schlimmer 
empfunden, denn da kam das intensi-
ve Lernen meiner Tochter dazu.

Sie im Homeoffice, das Kind 
beim Homeschooling. Wie 
hat man sich das innerhalb 
der Wohnung aufgeteilt?

Yesim: Ich war mit meinem Laptop 
im Wohnzimmer und Kayra in ihrem 
Zimmer. Sie hatte anfangs zwei- bis 
dreimal die Woche Onlineunterricht, 
und dann wurde es immer mehr. Der 
Unterricht wurde von den Lehrperso-
nen sehr gut vorbereitet, aber trotz-
dem musste ich den Lernstoff noch 
mal erklären und festigen. Das war 
natürlich eine stressige Mehrfachbe-
lastung, ich war dauernd gestresst wie 
noch nie vorher im Leben. 

Ich musste für die Schule mehr 
Zeit opfern als für die Arbeit. Kayra ist in 
die erste Klasse Unterstufe gekommen, 
und für sie war alles neu. Ich musste 
sie sehr viel unterstützen und habe mir 
selbst viel Druck gemacht, weil sie in 
der Schule unter Leistungsdruck stand, 
und so habe auch ich sie wieder unter 
zusätzlichen Druck gesetzt. Ich bin 
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Entweder  
ganz oben oder  
gar nicht! 



eigentlich sehr strukturiert, und dieses 
Durcheinander und der ständige Wech-
sel von Regeln und Vorgaben waren 
sehr anstrengend für mich.

Wie hat Ihre Tochter  
diese Zeit erlebt?

Yesim: Am Anfang war es schwie-
rig, weil sie es nicht verstanden hat. 
Sie wollte raus, wollte Freundinnen 
treffen, die Großeltern besuchen. Die 
Schule hat mit den Schülerinnen und 
Schülern geredet, und dann haben sie 
es verstanden, dass sie nicht rausdür-
fen, weil auch sonst niemand rausdarf. 
Aber sobald sie draußen ein Kind 
gesehen hat, hieß es: Warum darf die 
und ich nicht?

Ist es jetzt entspannter?
Yesim: Nein, denn durch die Öffnung 
werden die Arbeiten, die liegengeblie-
ben sind, auf einmal nachgeholt und 
das verursacht noch mehr Stress. Ich 
bin aber froh, nicht mehr in der alten 
Wohnung zu sein, weil die Wohnung 
kleiner und unbequemer war als die 
jetzige Wohnung. Ich hatte in der alten 
Wohnung keinen Balkon. Im ersten 
Lockdown war es schlimm, weil uns 
eine Freifläche gefehlt hat, sodass 
meine Tochter sich auf die Küchenzeile 
gesetzt hat und das Fenster aufge-
macht hat um Luft zu schnappen.
Fabio: Bei mir war es auch stressig, weil 
man viele Telefonate führen musste, 
Sicherheitsmaßnahmen durchsetzen. 
Es war auch ein dauernder Stress, weil 
immer neue Verordnungen kamen. Wir 

haben uns auch isoliert, aus Sicher-
heitsgründen. Man hatte auch manch-
mal das Gefühl, dass man die Situation 
nicht mehr lang durchhält. Jetzt in der 
Krise sieht man auch die Kluft zwischen 
Reich und Arm. Für Leute mit Terras-
se und Garten war der Lockdown wie 
Urlaub. Auch wir haben es gut über-
standen, aber wenn man zu sechst in 
einer kleinen Wohnung sitzt, ist das 
schon anders. Wir haben am Anfang 
sehr viel Nachrichten geschaut, aber 
irgendwann merkt man, es tut einem 
nicht gut, wenn man mit den negati-
ven Informationen überschüttet wird. 
Wir haben uns dann aushelfen können 
durch Unternehmungen draußen in 
der Natur, wir waren viel im Wald. 

Yesim: Man konnte halt nur 
nicht einfach essen gehen! Das hat 
schon gefehlt, diese Kombination aus 
spazieren und essen gehen.

Fabio: Am Anfang haben wir 
uns viel liefern lassen, danach haben wir 
begonnen vermehrt selbst zu kochen. 
Ich habe schon immer gerne gekocht, 
das entspannt mich. Wir haben auch 
darauf geachtet, dass wir immer genug 
Vorräte zu Hause haben. Wir hatten 
zum Beispiel 20 Packerln Nudeln zu 
Hause. Auch, weil man nicht andauernd 
einkaufen gehen will, das Einkaufen 
war ja sehr stressig, und wir wollten so 
wenig Risiko wie möglich eingehen, weil 
unsere Nutzer:innen teilweise Hochrisi-
kogruppen angehören.

Yesim: In der alten Wohnung 
mit 50 Quadratmetern hatte ich die 
Vorräte auf der Küchenzeile gestapelt.
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Wie sieht euer 
Alltagsrhythmus heute aus?

Fabio: Für uns war immer der Abend et-
was Kostbares. Wenn der Arbeitstag ein 
Ende gefunden hat, das Kind im Bett 
war und wir entspannt vor dem Fernse-
her sitzen und plaudern konnten.

Yesim: Corona hat Kayras 
Rhythmus verändert, sie ist später auf-
gestanden und später schlafen ge-
gangen. Also sind wir auch länger wach 
geblieben, weil wir den entspannten 
Feierabend auskosten wollten. 

Wie seht ihr dem  
Herbst entgegen?

Yesim: Wir sollten nicht darüber nach-
denken! (lacht) Ich kann es schwer ein-
schätzen. Ich glaube, es wird weniger 
streng sein als vorher. Durch die Imp-
fung und die regelmäßigen Testungen 
gibt es mehr Sicherheit bei Mitarbei-
ter:innen und Lehrpersonal. Ich werde 
auch lockerer sein, was die Schule be-
trifft, und mich mehr auf meine Arbeit 
konzentrieren. Hoffentlich wird alles  
wieder ein wenig normaler.
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Noch wohnt Julia Weinelt  
bei ihren Eltern. Im Frühjahr 
2022 zieht sie dann mit  
ihrer besten Freundin Janina  
in die Leyserstraße im 14. 
Bezirk. Die WG der beiden 
nachtaktiven Eulen wird  
vor allem ein Ort des Kochens, 
Essens und geselligen 
Spielens sein. Denn in den 
späten Abend- und frühen 
Nachtstunden kann sich  
Julia am besten konzentrieren.  
Und dann wird sie ihrer 
künftigen Mitbewohnerin  
beim Munchkin-Spielen  
so richtig einheizen. 
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Julia Weinelt redet sehr gerne und auch sehr viel – zumindest behauptet sie das 
von sich selbst. Zum Beispiel darüber, dass sie mal ein paar Monate in München 
gelebt und für die ARD-Serie „Sturm der Liebe“ die Social-Media-Kanäle im 
Zuge eines Praktikums mitbetreut hat. Das war in der Tat ein recht stürmischer 
Job, erzählt die 22-Jährige, denn die Fan-Community sei riesig und zum Teil voll 
krass in die Romantikserie vernarrt. Derzeit studiert die halbe Waldviertlerin, die 
noch mit ihren Eltern zusammenwohnt, Publizistik und Kommunikationswissen-
schaften – und träumt davon, nach ihrem Studium als Journalistin zu arbeiten. 
Außerdem macht sie ein Praktikum bei der Bezirkszeitung. 

Wie war die Zeit im  
Corona-Lockdown? 

Meist ganz gut. Ich wohne mit meinen 
Eltern und meiner Zwillingsschwester 
in einer schönen, angenehm dimen-
sionierten Wohnung in der Nähe vom 
Westbahnhof, und unter normalen 
Umständen passt die Wohnung für 
uns vier wirklich wunderbar. Aber im 
Lockdown ist uns manchmal die De-
cke auf den Kopf gefallen. Einerseits 
mussten wir uns räumlich ziemlich gut 
aufteilen, sodass wir in Ruhe lernen 
und arbeiten konnten, während die 
anderen oft gezoomt oder telefoniert 
haben. Und andererseits sind wir zu 
viert in einer Wohnung mit unserer 
Internetbandbreite an technische 
Grenzen gestoßen. Onlinevorlesun-
gen und Zoom-Meetings mit Kamera 
brauchen einfach mehr Bandbreite. 

Was heißt das? Was habt  
ihr dann gemacht? 

An manchen Tagen mussten wir uns 
ausmachen, wer im Falle einer Online-
prüfung oder einer wichtigen Zoom-
Besprechung gerade digitalen Vorrang 
hat. Die anderen sind in dieser Zeit auf 
einen digitalen Hotspot umgestiegen.  

Was habt ihr gemacht,  
um euch im Lockdown nicht 
gegenseitig zu nerven? 

Wir haben Verständnis füreinander ge-
habt. Und egal, wie dicht und stressig 
und angespannt es manchmal war: 
Im Corona-Lockdown hatten wir das 
Ritual, dass wir zu Mittag gemeinsam 
essen und am Nachmittag auch eine 
gemeinsame Kaffeepause einlegen. 
Ich habe das sehr schön gefunden, 
weil uns diese Rituale gut strukturiert 
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haben. Jeden Tag hat jemand anderer 
gekocht und sich um den Kaffee ge-
kümmert. Das hat super funktioniert. 
Nach den Pausen ist jeder wieder in 
seine Lern- und Arbeitshöhle ver-
schwunden und hat mit dem weiterge-
macht, was er grad zu tun hatte. 

Klingt super. Und das hat 
monatelang funktioniert? 

Ja, eigentlich schon. An manchen Ta-
gen war es mir tatsächlich zu viel Nähe, 
in diesen Fällen bin ich in die Wohnung 
meines Freundes gefahren. Er war 
untertags nicht da, und so hatte ich 
zumindest ab und zu eine ganz ruhige 
Lernumgebung für mich allein. Das 
war sehr angenehm, denn die ganze 
Zoom-Lernerei und die vielen, vielen 
Onlinevorlesungen sind mit der Zeit 
sehr anstrengend, wenn man stunden-
lang vor dem Laptop sitzt. 

Du wirst bald in die 
Leyserstraße ziehen. Was 
kannst du denn über die 
neue Wohnung erzählen? 

Ich freu mich schon voll drauf. Aller-
dings werde ich da nicht allein ein-
ziehen, sondern mit meiner besten 
Freundin Janina. Wir hatten schon 
lange den Plan zusammenzuziehen, 
und nachdem die Wohnung 81 Quad-

ratmeter hat, ist sie groß genug, dass 
unsere Partner zu Besuch kommen 
oder phasenweise bei uns wohnen 
können. Platz haben wir ja genug. Ich 
stell mir das alles recht entspannt und 
unkompliziert vor. 

Eure Wohnung hat 
zwei Schlafzimmer, die 
unterschiedlich groß 
sind. Wie habt ihr die 
Raumaufteilung gelöst? 

Das eine Zimmer hat etwas über elf, 
das andere etwas über 13 Quadratme-
ter, also ja, es gibt einen kleinen Unter-
schied. Das eine Zimmer liegt gleich 
neben der Wohnungstüre, das andere 
wird aus dem Wohnzimmer betreten. 
Wir haben uns darüber unterhalten, 
wer welches Zimmer kriegt. Nachdem 
ich in der Wohnung länger bleiben 
möchte und Janina wahrscheinlich 
nach drei Jahren wieder ausziehen 
wird, haben wir uns geeinigt, dass ich 
das größere Zimmer bekomme. Aber 
das alles ist eh kein Malheur, denn wir 
haben ja zum Glück ein ziemlich gro-
ßes Wohnzimmer. 35 Quadratmeter! 

Das ist viel Platz. 
Ja, sehr super. Außerdem haben wir 
eine Loggia im Osten und einen rie-
sengroßen Südbalkon. Der Wahnsinn!
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Habt ihr schon eine Idee, 
wie ihr den gemeinsamen 
Wohnbereich nutzen werdet? 

Ja, vor allem zum Kochen, Essen, 
Feiern. Janina ist eine sensationelle 
Köchin und liebt es, Gemüse anzubau-
en. Wir haben uns überlegt, dass wir 
den Südbalkon zum Garteln und die 
Loggia im Osten vor allem als Früh-
stücksoase nutzen werden. Ich glaube, 
dass wir oft aufkochen und Freundin-
nen zum Essen einladen werden. Ich 
denke, das wird eine ziemlich schöne, 
genussvolle WG sein! 

Was werdet ihr anbauen? 
Gurken, Zucchini, diverse Kräuter. Vor al-
lem aber Paradeiser! Wir lieben Paradei-
ser in allen Farben, Formen und Größen. 

Wer wird die  
Pflanzen gießen? 

Janina. Sie ist diejenige mit dem 
grünen Daumen. Ich werde im Not-
fall gießen, wenn sie mal nicht da ist, 
wobei man mir dann wirklich ganz ge-
nau sagen muss, was zu tun ist, damit 
ich die Pflanzen nicht umbringe. Und 
nur damit du eine Vorstellung kriegst, 
wovon ich rede: Ich schaffe es sogar, 
dass in meiner Anwesenheit Kakteen 
austrocknen und eingehen! 

Gibt es irgendwelche 
Konflikte, die zu  
befürchten sind? 

Du meinst, bis auf die entwässerten 
Pflanzendramen? Eigentlich nicht. Jani-
na und ich sind beide ziemlich nacht-
aktive Menschen. Am späten Abend 
und in den Nachtstunden komme ich so 
richtig in Fahrt, kann dann gut lernen, 
kann mich wunderbar konzentrieren. 

Bis wann hält die 
Konzentrationsphase an? 

Ich würde sagen von 18 Uhr bis circa 
zwei Uhr nachts. 

Das heißt, du verbringst 
deine Abende vor allem 
lernend? 

Natürlich nicht alle! Wie gesagt, ich 
liebe es, gemeinsam zu kochen und 
zu essen. Besonders freue ich mich, 
wenn wir in der WG nach dem Essen 
mit Freunden spielen und herumblö-
deln. Mein Lieblingsspiel ist „Munch-
kin“ – ein spannendes Kartenspiel, 
das neben Fantasie auch ein bisschen 
strategisches Denken erfordert. 

Wer gewinnt? 
Immer die Bessere. Wir bleiben  
einander nix schuldig. 

Ich schaffe es sogar, 
dass Kakteen eingehen!
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Günther beginnt das Leben, 
das er gern geführt hätte: als 
Polizist, der mit dem Auto 
durch die Stadt kurvt, für 
Recht und Ordnung sorgt und 
den Gangstern den Garaus 
macht. Seine Nächte verbringt 
er in dieser Rolle in einem 
Onlinespiel am Computer – in 
seiner Einzimmerwohnung in 
einem Wohnhaus für ehemals 
Obdachlose. Betrieben wird 
das Haus Marion von der 
Organisation ARGE in der 
Schenkendorfgasse in Wien-
Floridsdorf.
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„Den Jaguar habe ich mir gegönnt, als ich von der Gemeinde Wien eine Entschä-
digungszahlung bekommen habe. Ich war ein sogenanntes Heimopfer; ich war 
auf der Hohen Warte. Außer der einmaligen Entschädigung bekomme ich eine 
monatliche Pension vom Sozialministerium, nach dem Heimopferrentengesetz. 
Davon bezahle ich die monatlichen Kosten für das Auto.

Günthers Wohnung im Dachgeschoß des erst im Mai 2021 bezogenen 
Wohnhauses ist spärlich eingerichtet. Auf der Kleiderstange hängt eine lederne 
Formel-1-Jacke, auf dem Küchenregal steht ein Glas mit dem gravierten 
Schriftzug „Zum 60. Geburtstag“, an der Wand hängt ein Kunstdruck einer 
spektakulären Hochhaus-Skyline. Für ihn ist die Wohnung ein Rückzugsort, 
der bereitsteht, wo er aber nicht ständig anwesend sein muss. Oft fährt er 
mit dem Auto spazieren, zwei oder drei Stunden, oder er besucht seinen 
Kameraden in Wien-Simmering, den er seit über 30 Jahren kennt und der eine 
ähnliche Laufbahn hat wie er. Diese Laufbahn führte über die Wiener Unterwelt 
und diverse Haftanstalten bis zum Ausstieg aus dem Rotlichtmilieu und in 
eine Arbeit, die er jedoch mit Mitte 40 aufgeben musste. Seine Hobbys sind 
Computerspielen und Formel 1. Vor dem Haus steht ein aufgemöbelter und 
blankpolierter Jaguar, Baujahr 2010.
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In Pension bin ich seit 2017, aber bereits mit Mitte 40 bin ich in die Arbeitsunfä-
higkeit gegangen, weil ich unter einer Sozialphobie leide – das hängt mit meiner 
Vorgeschichte zusammen. Davor war ich selbstständig, als Spediteur.

Trotz meiner Sozialphobie versuche ich, mich an Orten aufzuhalten, wo 
viele Leute sind. Nicht in einem geschlossenen Raum, aber auf Plätzen, wo was 
los ist, wo Bewegung ist. Auf dem Reumannplatz zum Beispiel, oder ich gehe auf 
der Brünner Straße spazieren. Ich muss nicht mit jedem quatschen, aber wenn 
man eine Zeit lang gar nicht rausgeht oder mit niemandem Kontakt hat, dann 
schaut man schon komisch, wenn man nur von wem gegrüßt wird. Man verein-
samt schnell, wenn man nicht unter Leute geht.

Vor der Schenkendorfgasse war ich eineinhalb Jahre im Haus Sama, das 
ist ein Übergangswohnhaus in Favoriten. Das war nichts für mich – ich habe gern 
meine Ruhe. Hier in der Gegend, in Floridsdorf, lote ich gerade aus, wo es ein 
Café oder ein Wirtshaus gibt, wo normale Leute sind. Eine Tarockpartie, einmal in 
der Woche, wäre leiwand. Was du vergessen kannst, sind die Branntweiner. Wenn 
die Gäste schon um 10 Uhr den ersten Rausch hinter sich haben, kannst du es ver-
gessen. Weil: Es wird nicht besser, es wird nur schlechter. Da kommt es mir hier im 
Haus sehr entgegen, dass ich kommen und gehen kann, wann ich will. Ich bin un-
abhängig, das ist mir sehr wichtig. Denn davor habe ich immer nur bei Frauen ge-

Man vereinsamt  
schnell, wenn  
man nicht unter  
Leute geht.
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lebt – ich habe eigentlich nie meine eigene Wohnung gehabt, bin von einer Frau 
zur nächsten gezogen. Das war eine Katastrophe. Ich habe zwar gut verdient, aber 
das Geld am falschen Platz ausgegeben: gearbeitet, mit einer Frau zusammen-
gezogen, Wohnung hergerichtet, getrennt, wieder ausgezogen – und das immer 
wieder von Neuem. Das war mein Fehler. 

Hocknstad (arbeitslos) war ich nie, also dass ich mich hinlege und die 
Frau geht arbeiten. Im Gegenteil, Geld habe ich schon angeschafft. Aber ich 
habe es halt falsch investiert: Wohnung hergerichtet, Auto gekauft. Da denkst 
du, jetzt habe ich den richtigen Partner gefunden, jetzt fangen wir bei null an 
und geben Vollgas. Da kann ich nicht leben mit den alten Möbeln vom Ex-Ha-
berer. Also habe ich immer alles weggerissen und neu angeschafft. Hätte ich 
das Geld lieber auf die Seite gelegt, hätte ich eine Genossenschaftswohnung 
nehmen können oder was auch immer.

Kinder habe ich zum Glück keine, wollte ich auch nie. Mit meinem Le-
benswandel, früher, wäre das ohnehin nicht möglich gewesen. Ich war im Rot-
lichtmilieu am Gürtel. Bodyguard, Türsteher, Geldeintreiber. Ich kenne alles. Aber 
ich habe den Absprung geschafft. Ich habe mir gesagt: Ich will nicht irgendwann 
im Häfn sterben, also zack, arbeiten gehen. Ich bin jetzt seit 22 Jahren straffrei, 
und das finde ich für mich schon eine super Leistung.

Ich will nicht  
irgendwann im Häfn  
sterben, also zack, 
arbeiten gehen. 
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Ich bin immer noch da
Der Absprung ist nicht leicht, denn du kriegst einen gewissen Slang, ein gewis-
ses Auftreten. Du merkst das überhaupt nicht, aber die Körpersprache der an-
deren im Milieu färbt ab. Und das ist die Schiene, wo du schwer rauskommst. 
Weil auch wenn du sagst, ich will die Haberer alle nimmer sehen, die Körper-
sprache bleibt dir, der Gesichtsausdruck und dieses Immer-am-Sprung-Sein. 
Das ist schwierig zum Abgewöhnen.

In der Szene wurde ich Bongo genannt, weil ich gern Schlagzeug spiel-
te, und dort hatte ich meine Familie gefunden. Meine eigene Familie war zerbro-
chen, also der Vater hat sie zerbrochen, und somit war das meine Familie. Bevor 
ich meinen Vater oder meinen Bruder angerufen hätte, wenn was war, habe ich 
meine Haberer angerufen. Das war eine gelebte Loyalität. Und der Spruch stimmt 
auch in dem Milieu: Was Besseres kommt nicht nach. Dann sind diese Möchte-
gern-Gangster gekommen mit ihren Goldketterln, sodass sie gleich auffallen um 
jeden Preis. Das war nicht mein Stil, das war nicht, wie ich aufgewachsen bin.

Die guten „Bücha“ (Pülcher, umgangssprachlich für Ganoven) waren alle 
ruhig. Wir wären zu dritt nie in ein Lokal reingegangen und hätten Leute augfäut. 
Unter uns gab es eine Ehre, die Pülcher-Ehre, so hat der Ehrenkodex bei uns in 
Wien geheißen. Wenn du gesagt hast, gib mir die Hand, Pülcher-Ehre, dann war 
das: ein Mann ein Wort. Da hat es keine Diskussion gegeben. Wie soll ich sagen, 
im Nachhinein … es war eine schöne Zeit. Aber auch eine verlorene. 

Gut, ich war halt im Häfn, aber dafür habe ich mir erspart, mit einer 
Spritze am WC gefunden zu werden. Ich bin immer noch da. Ich bin gesund, 
mache Sport, auch heute noch, dabei bin ich schon 61. Ich habe immer gespor-
telt. Damals war körperliches Geschick wichtig – schneller sein, gschwinder sein. 
Bevor der Aschenbecher im Gesicht landet. Einmal habe ich einen kassiert. Da 
hatte ich keine Chance, das war ein Knock-out. Licht aus. Da hatte ich Glück, 
dass ich das Auge behalten habe.
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Deshalb habe ich mich auch nie dem Suff hingegeben. Im Alkohol bist du leich-
ter ein Opfer. Und ich war ganz selten in meinem Leben das Opfer, ich war im-
mer der Gewinner. Aber im Rausch lassen die Reflexe nach. Das Gefährliche ist, 
dass du gewisse Situationen falsch einschätzt. Du siehst Menschen als Feinde, 
dabei sind sie gar keine.

Ich habe mir angewöhnt, immer die ruhigen Leute im Auge zu behalten, 
die sind die gefährlichen. Die, die die Goschn aufreißen, sind wurscht – du musst 
auf die ruhigen Leute aufpassen. Wenn eine laute Gruppe kommt und einer sitzt 
dort, trinkt sein Bier, telefoniert dazwischen, horcht sich das Gegröle an: auf den 
musst du aufpassen, weil der ist wie eine Handgranate. Die Leute, die schreien 
und diskutierten, haben keine Zeit; die sind so mit sich beschäftigt, dass sie gar 
nicht merken, was für einen Blödsinn sie von sich geben. Aber die ruhigen haben 
den Rundumblick, sie sehen und hören und explodieren plötzlich. An der Körper-
sprache kannst du über einen Menschen viel rauslesen. 

Das mag ich an der Formel 1: Es gibt keine Streiterei, keine Gewalt. Fuß-
ball, das ist eh immer nur Sauferei und Schlägerei, das gibt’s bei der Formel 1 
nicht. Das habe ich noch nie gehört, dass sich Mercedes-Fans mit Ferrari-Fans in 
der Schnellbahn geprügelt hätten. Das gibt es einfach nicht. Deshalb: So wie an-
dere Fußballer sind, bin ich Ferrarist.
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Fast wie im echten Leben
Mein anderes Hobby ist das Computerspielen, damit verbringe ich sehr viel Zeit. 
Mein Leben findet eigentlich in der Nacht statt. Die Nacht strahlt eine eigene Ruhe 
aus. Bis 2 oder 3 Uhr in der Früh zocke ich mit anderen online. Wenn die Leute auf-
hören zu spielen, höre ich auch auf, und wir verabschieden uns alle. Aber am Wo-
chenende kann es schon die Nacht durchgehen bis zum nächsten Mittag. 

Ich spiele Grand Theft Auto V. Da verkörpert man eine Rolle, alles ist so 
realistisch, wie im echten Leben. Aber wenn du irgendwas von deinem privaten 
Leben preisgibst, bist du draußen. Das sind zwei getrennte Welten. 

In GTA V bin ich der Polizist. Eigentlich wollte ich das immer schon sein. 
Ich bin ein starker Gerechtigkeitsfanatiker, und ich weiß zwischen Gut und Böse 
zu unterscheiden. Ich habe ein sehr starkes Rechtsempfinden, und das kann ich 
dort ausleben – was ich im echten Leben wegen meiner Vergangenheit nicht 
kann. Mein bester Freund und ich wären beide gern zur Spezialeinheit gegan-
gen, beim Bundesheer oder bei der Polizei, das hätten wir schon gern gemacht. 
Aber es ist halt anders gekommen. Und in dem Spiel kann man das ausleben. 
Es gibt Funk und Disziplin, man muss Paragrafen lernen und Prüfungen able-
gen, Dienstzeiten einhalten und mit den Kolleginnen und Kollegen Dienstan-
weisungen nachgehen – wie im echten Leben. Und 
wir – mein Freund ist im Spiel auch Polizist – verfolgen 
Drogendealer und Banden.

Es ist eine Fantasiewelt, aber das ist der All-
tag, den wir gerne gehabt hätten. Ich glaube, ich hät-
te das gut gemeistert; ich fühle mich dafür prädestiniert. 
Ich würde nicht wegen jedem Blödsinn Tohuwabohu 
machen, aber alle, die wirklich Scheiße bauen, die hät-
ten schon mir gehört. Als Zivilstrafbeamter hätte ich den 
ganzen Tag zu tun. Wenn mich da – wie es mir im echten 
Autoverkehr täglich passiert – wer von rechts überholt 
und mir auch noch den Finger zeigt, hole ich schon das 
Blaulicht raus. Das vergisst er nie wieder.“
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Ich wollte immer schon 
Polizist sein. Ich weiß 
zwischen Gut und Böse 
zu unterscheiden.
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Jeder ist Experte für sein eigenes Leben. Das von der ARGE hier – und an zwei an-
deren Orten bereits erfolgreich – umgesetzte bedürfnisorientierte Konzept setzt 
auf die Selbständigkeit der Bewohner: Sie besorgen ihren Haushalt selbst und 
kümmern sich um Behördenwege. Solange es geht.

Viele, die über den Fonds Soziales Wien einen Wohnplatz im Haus 
Marion vermittelt bekommen, „haben schon mehrere Instanzen der Woh-
nungslosenhilfe durchlaufen“, so Adensamer. Seit Mai 2021 wird das Haus nun 
bewohnt; jede Wohneinheit ist rund 23 Quadratmeter groß und hat eine Nass-
zelle und eine Wohnküche. Ein Kühlschrank, eine Kochgelegenheit mit zwei 
Herdplatten, ein Bett mit Stauraum, ein Kasten, ein Tisch, zwei Sessel und eine 
Kommode sind in der Nutzungsgebühr inkludiert. Wie die Wohnung weiter 
eingerichtet und gestaltet wird, bleibt jedem selbst überlassen. Auch, ob er 
oder sie ein Haustier mitbringt. 

„Wir gehen nicht aktiv auf die Leute zu und nötigen sie, etwas zu tun“, er-
klärt Adensamer den Zugang der Sozialarbeiterinnen, „sondern wir bieten das 
Gespräch mit uns an. Wenn das nicht angenommen wird, dann akzeptieren wir 
das.“ Manche kommen wegen psychosozialer Probleme, wegen Vereinsamung 
etwa; viele klopfen mit Fragen zum Mindestsicherungsantrag an die Tür der Sozi-
alarbeiter. Diese Hilfestellungen bei bürokratischen Angelegenheiten haben sich 
in letzter Zeit gemehrt, erzählt Adensamer, denn das Ausfüllen der Formulare und 
Zusammenstellen der Anträge werde ganz offenbar immer komplizierter: „Ich 
habe das Gefühl, dass in der Politik schon darauf geschaut wird, den Zugang zu 
sozialen Hilfen so unangenehm wie möglich zu gestalten und auch immer höhe-
re Barrieren einzubauen.“

Felix Adensamer-Schwarz ist Sozialarbeiter und Ansprechpartner für  
die insgesamt 48 Bewohnerinnen des Haus Marion in der Schenkendorfgasse. 
Falls jemand mal mit etwas nicht zurechtkommt – sei es administrativ, 
gesundheitlich oder psychisch – ist er im ebenerdigen Büro von Felix Adensamer 
und seinen Kolleginnen am richtigen Ort. 

Wir sind parteiisch, 
für unsere Leute
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Das Haus Marion ist das dritte von der 
WBV-GPA für die ARGE Wien errichtete 
Wohnhaus. Wohnungslose Menschen, 
die keinen Anspruch auf eine Gemein-
dewohnung haben, finden hier vom 
Fonds Soziales Wien besonders ge-
förderte Mietwohnungen und bei Be-
darf soziale Betreuung vor Ort. Groß 
ist die Nachfrage nach solchen Projek-
ten, klein das Angebot an passenden 
Grundstücken zu finanzierbaren Prei-
sen. Was anderswo der Profitmaximie-
rung dient – nämlich den vorhande-
nen Bauplatz bestmöglich ausnutzen 
– ist in diesem Fall schlichte Notwen-
digkeit. Eva Češka und Fritz Priesner 
(čppa – češka priesner partner archi-
tektur) gelang es dennoch, mit ge-
zielt eingesetzten Gestaltungsmitteln 
ein wohnliches Ambiente zu schaf-
fen. In die ruhige Wohngegend fügt 
sich das Haus mit seiner fein geglie-
derten Fassade elegant ein. Die sanf-
te Faltung der Erdgeschoßfassade ist 

eine einladende Geste, die dem Ein-
gang mehr Volumen gibt. Der darüber 
drei Fensterachsen breit auskragen-
de Erker maximiert vom ersten bis zum 
vierten Obergeschoß die Wohnfläche. 
Das Gesicht des Hauses bestimmen 
die Paarungen von stehenden boden-
tiefen Fenstern mit liegenden Fens-
tern, die vom Esstisch aus Ausblick in 
Aughöhe gewähren. Akzente in sat-
tem Gelb sorgen innen ebenso für 
eine heitere Grundstimmung wie das 
lichtdurchflutete Stiegenhaus. Ob das 
Sitzbankerl beim Übergang vom Stie-
genhaus zum hofseitigen Gemein-
schaftsbereich, die runden Öffnungen 
in der Stiegenhausspindel, die Durch-
blicke gewähren, die Terrasse mit Per-
gola oder die mit gleicher Sorgfalt wie 
an der Straßenseite gestaltete Hoffas-
sade: Wertschätzung für die Bewoh-
nerschaft drückt sich hier auch in der 
Summe der aufmerksam ausgeführten 
Kleinigkeiten aus.

Architekten čppa – češka priesner  
partner architektur ZT KG

48 Wohnheimeinheiten
Übergabe April 2021
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Leistbar  
und wohnlich
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